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a la memoria de mis antecesores


Vorwort
Eine »Geschichte des Mittelmeeres« kann vieles bedeuten. Dieses Buch ist eher eine Geschichte des Mittelmeeres als der Länder in seinem Umkreis. Genauer gesagt, handelt es sich um eine Geschichte der Menschen, die dieses Meer befuhren und an seinen Küsten in Hafenstädten oder auf Inseln lebten. Ich befasse mich hier mit dem Prozess, in dem das Mittelmeergebiet in unterschiedlichem Maße zu einem einzigen wirtschaftlichen, kulturellen und (mit den Römern) sogar politischen Raum wurde, und mit den Umständen, unter denen diese Integrationsphasen in einem zuweilen gewaltsamen Niedergang endeten, ob nun durch Krieg oder durch Pest. Ich unterscheide für das Mittelmeer insgesamt fünf Zeitalter: ein Erstes Mediterranes Zeitalter, das nach 1200 v.Chr. im Chaos versank, also etwa zu der Zeit, als Troja untergegangen sein soll; ein Zweites Mediterranes Zeitalter, das bis etwa 500 n.Chr. bestand; ein Drittes Mediterranes Zeitalter, das sich langsam herausbildete und zur Zeit der Großen Pest (1347) in eine tiefe Krise geriet; ein Viertes Mediterranes Zeitalter, das mit wachsender Konkurrenz aus dem atlantischen Raum und der Vorherrschaft atlantischer Mächte zu kämpfen hatte und das etwa um die Zeit endete, als 1869 der Suezkanal eröffnet wurde; und schließlich ein Fünftes Mediterranes Zeitalter, in dem das Mittelmeer ein Durchgangsgebiet zum Indischen Ozean wurde, in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts aber überraschend eine neue Identität entwickelte.
Mein »Mittelmeer« beschränkt sich eindeutig auf das Meer selbst, samt seinen Küsten und Inseln und vor allem den Hafenstädten, die Ausgangs- und Zielpunkte für all jene waren, welche es befuhren. Diese Definition ist enger als die des großen Pioniers der Geschichte des Mittelmeerraums Fernand Braudel, die gelegentlich auch Regionen jenseits der Küstengebiete umfasste. Doch der Mittelmeerraum Braudels und der in seinem Gefolge arbeitenden Historiker war eine Landmasse, die sich weit über die Küstenregionen und das eigentliche Meeresbecken hinaus erstreckte, und noch immer gibt es eine Tendenz, den Mittelmeerraum über den Olivenanbau oder die ins Mittelmeer mündenden Flusstäler zu definieren. Dies hieße aber, die oft sesshaften und traditionalen Gesellschaften jener Täler in die Untersuchung einzubeziehen, in denen die Nahrungsmittel und Rohstoffe produziert wurden, mit denen man auf dem Mittelmeer Handel trieb, wodurch auch Landratten an Bord zu holen wären, die das Meer niemals gesehen haben. Natürlich kann man das Hinterland – die Ereignisse, die dort stattfanden, die Produkte, die dort erzeugt wurden oder ihren Weg durch diese Regionen nahmen – nicht außer Acht lassen, doch dieses Buch konzentriert sich auf die Menschen, die tatsächlich ihre Füße ins Wasser streckten oder, besser noch, selbst übers Meer fuhren und sich am kulturübergreifenden Seehandel, an der Verbreitung religiöser und sonstiger Ideen oder, ebenso bedeutsam, an Seekriegen um die Herrschaft über die Schiffsrouten beteiligten.
Obwohl das Buch recht lang geworden ist, gab es schwierige Entscheidungen darüber, welche Aspekte aufzunehmen und welche zu übergehen waren. Ausdrücke wie »vielleicht«, »möglicherweise« und »wahrscheinlich« finden sich seltener, als es angemessen erscheinen mag. Vor allem Aussagen über die Frühzeit ließen sich in dieser Weise einschränken, mit der Folge, dass hier für die Leser möglicherweise ein Schleier der Ungewissheiten entstünde. Mein Ziel war es, die Menschen, Vorgänge und Ereignisse zu beschreiben, die den Mittelmeerraum ganz oder teilweise verändert haben, statt eine Serie von Mikrogeschichten der Randgebiete zu verfassen, so interessant solche Teilgeschichten auch sein mögen. Ich habe mich deshalb auf jene Aspekte konzentriert, die meines Erachtens langfristig bedeutsam waren, wie etwa die Gründung Karthagos, die Entstehung Dubrovniks, der Einfluss der barbarischen Seeräuber oder der Bau des Suezkanals. Die religiösen Interaktionen nehmen viel Raum ein, und natürlich schenke ich den Konflikten zwischen Christen und Muslimen große Aufmerksamkeit, aber auch den Juden, die als Händler im Frühmittelalter und dann nochmals in der frühen Neuzeit eine herausragende Rolle spielten. Ab der klassischen Antike habe ich jedem Jahrhundert etwa gleich viel Raum gewidmet, denn ich wollte keines jener pyramidenartigen Bücher schreiben, in denen man die früheren Perioden rasch durcheilt, um möglichst schnell bei angenehm modernen Zeiten anzulangen. Doch die den einzelnen Kapiteln beigegebenen Jahreszahlen sind nur Näherungswerte, und gelegentlich werden zeitgleich an verschiedenen Enden des Mittelmeeres stattfindende Ereignisse in verschiedenen Kapiteln behandelt.
Der Mittelmeerraum, wie wir ihn heute kennen, wurde in der Antike von Phöniziern, Griechen und Etruskern geprägt, im Mittelalter von Genuesern, Venezianern und Katalanen, in den Jahrhunderten vor 1800 schließlich von holländischen, englischen und russischen Flotten. Tatsächlich spricht einiges für die These, wonach der Mittelmeerraum nach 1500 und ganz gewiss nach 1850 für die Weltpolitik und den Welthandel immer mehr an Bedeutung verlor. In den meisten Kapiteln konzentriere ich mich auf eine oder zwei Regionen, die meines Erachtens die Entwicklung in der Gesamtregion am besten zu erklären vermögen (Troja, Korinth, Alexandria, Amalfi, Saloniki usw.), doch das Gewicht liegt stets auf deren Verbindungen zum übrigen Mittelmeerraum und, wo dies möglich ist, auf einigen der Menschen, die diese Wechselwirkungen herbeiführten oder sie erlebten. Eine Folge dieses Ansatzes liegt darin, dass ich weniger über Fische und Fischer sage, als manche Leser dies erwarten mögen. Die meisten Fische verbringen ihr Leben unter der Wasseroberfläche, und Fischer fahren meist von ihrem Heimathafen aus aufs Meer hinaus, fangen ihre Fische (oft weit von ihrem Heimathafen entfernt) und kehren wieder an ihren Ausgangspunkt zurück. In der Regel liegt ihr Ziel nicht am anderen Ende des Meeres, wo sie mit anderen Menschen und Kulturen in Berührung kommen könnten. Die Fische, die sie von ihren Fangzügen mit nach Hause bringen, wurden durchaus auf die eine oder andere Weise weiterverarbeitet – zum Beispiel gesalzen oder eingelegt oder zu einer streng schmeckenden Sauce verarbeitet; von den Händlern, die diese Produkte exportieren, ist hier auch häufig die Rede, und frischer Fisch dürfte zudem die übliche Nahrung für die Schiffsbesatzungen gewesen sein. Aber die verfügbaren Daten sind hier offen gesagt spärlich, und auf das Geschehen unter der Wasseroberfläche richte ich meine Aufmerksamkeit erst mit dem Beginn der U-Boot-Kriegführung im frühen 20. Jahrhundert.
Ich hoffe, Sie werden bei der Lektüre dieses Buchs ebenso viel Freude haben wie ich beim Schreiben. Für die Einladung, dies zu tun, und für die begeisterte Ermutigung in der Folgezeit danke ich Stuart Proffitt von Penguin Books und meinem Agenten Bill Hamilton von A. M. Heath sowie für weitere Ermutigung Peter Ginna und Tim Bent bei meinem amerikanischen Verlag, Oxford University Press in New York. Besonders gefreut hat mich die Möglichkeit, einige der in diesem Buch erwähnten Orte erstmals oder erneut zu besuchen. Sehr hilfreich war für mich dabei die Gastfreundschaft, die mir eine Reihe von Gastgebern im Mittelmeerraum und darüber hinaus gewährt haben: Clive und Geraldine Finlayson vom Gibraltar Museum haben mich so herzlich wie immer aufgenommen und mir die Möglichkeit gegeben, nicht nur Gibraltar wiederzusehen, sondern auch einen Abstecher über die Straße von Gibraltar nach Ceuta zu machen. Charles Dalli, Dominic Fenech, ihre Kollegen am History Department der University of Malta, seine Exzellenz der britische Hochkommissar sowie Frau Archer und Ronnie Micallef vom British Council waren mir beispielhafte Gastgeber in Malta. Ihre Exzellenz die Botschafterin Maltas in Tunesien, Vickie-Ann Cremona, war mir gleichfalls eine ausgezeichnete Gastgeberin in Tunis und Mahdia. Der zu Recht für seine Gastfreundschaft berühmte Mohamed Awad öffnete mir die Augen für seine Heimatstadt Alexandria. Edhem Eldem zeigte mir unerwartete Winkel in Istanbul (und Alexandria). Relja Seferović vom Institut für kroatische Geschichte in Dubrovnik war mir eine große Hilfe dort, in Montenegro (in Herceg Novi und Kotor) und in Bosnien-Herzegowina (in Trebinje). Eduard Mira teilte mit mir in situ sein Wissen über das mittelalterliche Valencia. Olivetta Schena lud mich nach Cagliari ein, um dort meines verstorbenen Freundes Marco Tangheroni, des herausragenden Historikers des Mittelmeerraums, zu gedenken, und ermöglichte mir auch einen Besuch im antiken Nora. Etwas weiter davon entfernt, luden die historische Fakultät der Universität Helsinki und das finnische Außenministerium mich ein, meine Sicht auf die Geschichte des Mittelmeerraums in einer Stadt zu erweitern, deren riesige Festung oft das »Gibraltar des Nordens« genannt wird. Francesca Trivellato erlaubte mir, ihre ausgezeichnete Studie über Livorno schon vor deren Veröffentlichung zu lesen. Roger Moorhouse machte eine Vielzahl brauchbarer Illustrationen ausfindig, die oft schwer zu beschaffen waren. Bela Cinha war ein beispielhafter Korrektor. Meine Frau Anna erkundete gemeinsam mit mir Jaffa, Neve Tzedek, Tel Aviv, Tunis, Mahdia und weite Teile von Zypern. Sie ertrug es, dass sich in unserem bereits mit Büchern über den mittelalterlichen Mittelmeerraum vollgestopften Haus weitere Bücher über das antike und neuzeitliche Mittelmeer zu Bergen türmten. Meine Töchter Bianca und Rosa waren mir entzückende Begleiterinnen auf Reisen in verschiedene Ecken der Mittelmeerregion und beschafften mir Material zu diversen Themen wie Morisken und dem Barcelona-Prozess.
Sehr dankbar bin ich auch den Zuhörern in Cambridge, St. Andrews, Durham, Sheffield, Valletta und Frankfurt am Main für ihre hilfreichen Reaktionen auf eine Vorlesung über die Frage: »Wie schreibt man die Geschichte des Mittelmeerraums?« In Cambridge erhielt ich bibliographische und sonstige Ratschläge von Colin und Jane Renfrew, Paul Cartledge, John Patterson, Alex Mullen, Richard Duncan-Jones, William O’Reilly, Hubertus Jahn, David Reynolds und anderen, während Roger Dawe mir freundlicherweise ein Exemplar seiner großartigen kommentierten Übersetzung der Odyssee überließ. Charles Stanton las die erste Fassung und wies mich auf eine Reihe problematischer Punkte hin – unnötig zu sagen, dass Fehler allein auf mein Konto gehen. Alyssa Bandow ließ sich begeistert auf langwierige Diskussionen über die antike Wirtschaft ein, die mir halfen, meine Vorstellungen zu klären. Keine Institution reicht an die Kollegen in Cambridge und Oxford heran, wenn es darum geht, Ideen mit Menschen aus einer Vielzahl unterschiedlicher Fachgebiete zu diskutieren, und ich verdanke mehr, als ich zu sagen vermag, der Anregung durch Fachkollegen im Caius College, aber auch durch andere Kollegen wie Paul Binski, John Casey, Ruth Scurr, Noël Sugimura und (bis vor kurzem) Colin Burrow sowie Victoria Bateman, deren Kommentare zum Text ich sehr schätze, und Michalis Agathacleous, der mir als Führer in Südzypern eine große Hilfe war. Die Classics Faculty Library bemühte sich besonders großzügig um die Erfüllung meiner Wünsche. Dasselbe gilt für Mark Statham und die Belegschaft der Gonville and Caius College Library. In der Schlussphase der Arbeit am Manuskript ergab es sich, dass ich Neapel wegen eines Vulkanausbruchs nicht verlassen konnte (dabei handelte es sich nicht um den Vesuv). In dieser Zeit boten mir Francesco Senatore und seine äußerst angenehmen Kolleginnen (Alessandra Perricioli, Teresa d’Urso, Alessandra Coen und viele andere) eine wunderbare Gastfreundschaft einschließlich der Benutzung eines Büros in der »Friedrich-II-Universität« und lebhafter Gespräche. Kurz nachdem der Himmel sich wieder aufgeklart hatte, konnte ich dank Katherine Fleming großen Nutzen aus der Gelegenheit ziehen, die Themen dieses Buchs bei einem Treffen in der Villa La Pietra, dem Florentiner Sitz der New York University, zu diskutieren. Noch weiter verfeinern konnte ich meine »Abschließenden Überlegungen« bei einem Aufenthalt in Norwegen, zu dem mich die stets überaus freundlichen Organisatoren eines Symposiums zur Feier der Verleihung des Holberg-Preises an Natalie Zemon Davis im Juni 2010 in Bergen eingeladen hatten.
Ich widme dieses Buch dem Andenken meiner Vorfahren, die das Mittelmeer über die Jahrhunderte mehrfach von einem Ende zum anderen überquerten: von Kastilien nach Safed und Tiberias im Heiligen Land, mit Zwischenstationen in Smyrna; meinem Großvater, der in entgegengesetzter Richtung von Tiberias nach Westen zog, und meiner Großmutter, die zurück über das Meer nach Tiberias ging; meinem Vorfahren Jacob Berab, der aus dem kastilischen Maqueda nach Safed kam; und den diversen Abulafias, Abolaffios und Bolaffis in Livorno und ganz Italien. Der Originaltitel des Buchs, Das Große Meer, ist der hebräische Name für das Mittelmeer, wie er in einer Lobpreisung erscheint, die aufgesagt werden soll, wenn man seiner ansichtig wird: »Gepriesen Seist Du, Herr unser Gott, König des Universums, der Du das Große Meer geschaffen hast.«
 
David Abulafia
Cambridge, 15. November 2010

Einleitung Ein Meer mit vielen Namen
Das Meer »zwischen den Ländern«, wie das Mittelmeer im Englischen und in den romanischen Sprachen heißt, hat zahlreiche Namen. Für die Römer war es »Unser Meer«, für die Türken das »Weiße Meer« (Akdeniz), für die Juden das »Große Meer« (Yam gadol), für die Deutschen das »Mittelmeer« und für die alten Ägypter das »Große Grün«. In der Moderne wurde der Wortschatz um weitere Beiworte bereichert: das »Binnenmeer«; das »umschlossene Meer«; das »freundliche Meer«; das »gläubige Meer« mehrerer Religionen; das »bittere Meer« des Zweiten Weltkriegs; das »korrumpierende Meer« (Corrupting Sea ist der Titel eines 2000 erschienenen Buches von Purcell und Horden) aus Dutzenden von Mikroökologien, die in wechselseitigem Austausch stehen und sich dadurch verändern; der »flüssige Kontinent«, der wie ein echter Kontinent viele Völker, Kulturen und Ökonomien innerhalb genau definierter Grenzen umfasst. Und so ist es denn wichtig, zunächst einmal diese Grenzen zu definieren. Das Schwarze Meer schlägt an Küsten, von denen man seit der Antike Getreide, Sklaven, Pelze und Früchte in den Mittelmeerraum exportierte; es wurde allerdings von Händlern aus dem Mittelmeerraum durchdrungen, ohne dass die dortigen Einwohner an den politischen, wirtschaftlichen und religiösen Veränderungen im Umkreis des Mittelmeeres teilgenommen hätten – aufgrund ihrer Verbindungen zum Balkan, zu den Steppen und zum Kaukasus besaßen die Zivilisationen an den Küsten des Schwarzen Meeres ein anderes Gepräge und einen anderen Charakter als die Mittelmeerkulturen. Das gilt nicht für die Adria, die sehr stark am kommerziellen, politischen und religiösen Leben des Mittelmeerraums teilhatte, dank der Etrusker und der Griechen von Spina, der Venezianer und Ragusaner in Mittelalter und früher Neuzeit und dank der Geschäftsleute von Triest in der Moderne. In diesem Buch ziehe ich die Grenzen des Mittelmeeres dort, wo zunächst die Natur und dann der Mensch sie gesetzt hat: an der Straße von Gibraltar; an den Dardanellen, mit gelegentlichen Ausflügen nach Konstantinopel, da die Stadt als Brücke zwischen dem Schwarzen und dem Weißen Meer fungierte; und an der Küste, die sich von Alexandria bis nach Gaza und Jaffa erstreckt. Außerdem konzentriere ich mich auf die Hafenstädte entlang der Küsten, vor allem auf solche, in denen Kulturen einander begegneten und sich miteinander vermischten (Livorno, Smyrna, Triest usw.), und auf die Inseln, soweit deren Bewohner den Blick nach außen richteten – weshalb etwa die Korsen hier weniger behandelt werden als die Malteser.
[image: ]
Das mag eine engere Sicht des Mittelmeeres sein, als andere Autoren sie vermitteln, aber sie ist zweifellos konsistenter.
Bücher zur Geschichte des Mittelmeerraums befassen sich meist mit der Geschichte der Länder im Umkreis dieses Meeres und natürlich auch mit den Wechselwirkungen zwischen den betreffenden Ländern. Zwei Werke haben hier eine herausragende Stellung erlangt. Peregrine Hordens und Nicholas Purcells Corrupting Sea aus dem Jahr 2000 ist besonders reich an Ideen zur Agrargeschichte der Mittelmeerländer, wobei die Autoren davon ausgehen, dass eine Geschichte des Mittelmeeres die Küstenstreifen mindestens bis zu einer Tiefe von 15 Kilometern umfassen sollte. Sie zeigen einige fundamentale Aspekte der Austauschbeziehungen im Bereich des Mittelmeeres auf, nämlich die zahlreichen Verbindungen zwischen verschiedenen Punkten und deren Rückgang im Falle von Krisen. Doch letztlich befassen sie sich in erster Linie mit dem Geschehen an Land statt mit dem auf dem Meer. Und dann liegt über allen Historikern des Mittelmeeres der Schatten Fernand Braudels (1902–1985), dessen Buch Das Mittelmeer und die mediterrane Welt in der Epoche Philipps II., das erstmals 1949 erschien, eines der originellsten und einflussreichsten Geschichtswerke des 20. Jahrhunderts darstellt. Ab den 1950er Jahren gab Braudel die Ausrichtung der Arbeit zahlreicher Forscher vor, die sich mit der Geschichte des Mittelmeeres beschäftigten – und zwar nicht nur in der von ihm untersuchten Epoche, sondern auch in früheren und späteren Perioden –, aber auch solcher Forscher, die sich nicht mit dem Mittelmeer, sondern mit dem Atlantik und anderen Meeren befassten. In seinen späteren Jahren lenkte er von seinem Lehrstuhl in der geheimnisvoll als Sixième Section bezeichneten Sektion der École Pratique des Hautes Études in Paris mit Würde und großer Distinguiertheit die Geschicke der hochangesehenen Historikerschule der Annales. Seine Ideen waren freilich über einen langen Zeitraum herangereift. Französische Intellektuelle wie der 1945 verstorbene Dichter und Essayist Paul Valéry hatten sich für den Gedanken einer den Franzosen, Spaniern und Italienern gemeinsamen »mediterranen Zivilisation« begeistert, die sowohl in den betreffenden Ländern als auch in deren kolonialen Besitzungen in Nordafrika und dem Nahen Osten präsent sei. Braudels Buch war das Ergebnis langjähriger Überlegungen, die er in Frankreich, in Algerien, in Brasilien und in deutschen Kriegsgefangenenlagern angestellt hatte. Er hatte eine intellektuelle Reise unternommen, die ihn von einer genaueren Untersuchung vergangener Politik, an der sich immer noch viele französische Historiker abarbeiteten, über die von Valéry postulierten mediterranen Identitäten bis zu einer von der Geographie informierten Geschichtsschreibung führte. Braudel bewies eine geradezu enzyklopädische Kenntnis der Geschichte des gesamten Mittelmeerraums nicht nur des 16. Jahrhunderts. Er bot eine neue, aufregende Antwort auf die Frage nach den wechselseitigen Beziehungen zwischen den im Umkreis des Meeres lebenden Gesellschaften. Den Kern seines Ansatzes bildet die Annahme einer »Geschichte, die nur langsame Wandlungen kennt«, und eine Neigung, das Individuum »eingebunden in ein Geschick zu sehen, das es kaum selber gestalten kann«.[1] Dieses Buch legt in beiden Fällen die entgegengesetzte Auffassung nahe. Während Braudel eine, wie man sagen könnte, horizontale Geschichte des Mittelmeeres bot, die deren Eigenarten durch die Erforschung eines bestimmten Zeitalters zu bestimmen versuchte, bemühe ich mich hier um eine vertikale Geschichte des Mittelmeeres, die den Schwerpunkt auf den zeitlichen Wandel legt.
Braudel demonstrierte fast schon Verachtung für die politische Geschichte im Sinne von »Ereignissen« (»histoire événementielle«).[2] In seinen Augen bestimmte die Geographie des Mittelmeerraums, was dort geschah. Er behandelte Politik und Krieg erst am Ende seines Buches, dessen eigentliche Stärke auf einem anderen Gebiet lag, nämlich im Verständnis der Landschaft der im Umkreis des Meeres gelegenen Länder und bedeutsamer Eigenschaften des Meeres selbst – der Winde und Meeresströmungen, die mitbestimmten, auf welchen Wegen die Menschen es überquerten. Tatsächlich dehnte Braudel den Mittelmeerraum weit über das eigentliche Meer hinaus auf all jene Länder aus, deren Wirtschaftsleben in irgendeiner Weise vom dortigen Geschehen bestimmt wurde. Gelegentlich brachte er es sogar fertig, Krakau und Madeira in seine Überlegungen einzubeziehen. In seinem Gefolge legt John Pryor großes Gewicht auf die Beschränkungen, die Wind und Strömungen den Seefahrern auferlegten. Er glaubt, die Navigatoren des Mittelalters und der frühen Neuzeit hätten große Schwierigkeiten gehabt, an der nordafrikanischen Küste entlangzusegeln, und er betont die Bedeutung der Segelsaison zwischen Frühjahr und Herbst, in der es möglich war, mit günstigen Winden über das Mittelmeer zu segeln. Horden und Purcell wenden dagegen ein, die Seeleute wären bereit gewesen, weitere Routen zu erkunden, auf denen Wind und Strömung weniger günstig gewesen seien, für deren Nutzung aber andere Interessen – kommerzieller oder politischer Art – ausschlaggebend waren.[3] Den Kräften der Natur habe man mit Geschick und Einfallsreichtum begegnen können.
Die physikalischen Eigenschaften dieses Meeres sind durchaus nicht vollständig geklärt. Einige Merkmale des Mittelmeeres resultieren aus seinem Charakter als Binnenmeer. In geologisch weit zurückliegenden Zeiten war es rundum abgeschlossen. In der Zeit vor zwölf bis fünf Millionen Jahren erreichte die Verdunstung einen Punkt, an dem das Mittelmeerbecken zu einer tiefgelegenen, leeren Wüste wurde. Nach dem Durchbruch des Atlantik füllte sich das Becken, wie man annimmt, innerhalb weniger Jahre. Das Mittelmeer verliert durch Verdunstung mehr Wasser, als die darin einmündenden Flusssysteme ersetzen können – was kaum überrascht, wenn man bedenkt, wie kümmerlich einige dieser Flüsse sind, etwa die Flüsschen auf Sizilien und Sardinien oder die historisch, aber nicht wegen ihrer Wassermengen bedeutsamen Flüsse Tiber und Arno (der Arno wird oberhalb von Florenz im Hochsommer zu einem bloßen Rinnsal). Gewiss, das Mittelmeer erhält beträchtliche Wassermengen aus dem gewaltigen Flusssystem des Nils, und auch der Po sowie die Rhône leisten einen gewissen Beitrag. Von den europäischen Flüssen tragen indirekt die Donau und die russischen Flusssysteme zur Wasserversorgung des Mittelmeeres bei, denn das Schwarze Meer erhält Wasser aus mehreren großen Arterien, die sich bis tief in die Landmasse hineinziehen. In der Folge besitzt das Schwarze Meer einen Überschuss an nicht verdunstetem Wasser und sorgt so für eine starke Strömung, die sich an Istanbul vorbei in die nordöstliche Ägäis ergießt. Doch dadurch werden nur vier Prozent des Verdunstungsverlustes im Mittelmeer ersetzt. Die Hauptquelle für den Ersatz des Verdunstungsüberschusses ist der Atlantik, aus dem ständig kaltes Wasser ins Mittelmeer strömt. Aber es gibt auch eine gegenläufige Strömung, und da das Wasser des Mittelmeeres (wegen der Verdunstung) salziger und schwerer ist, bewegt sich das einströmende Wasser über dem ausströmenden.[4] Für den Fortbestand des Mittelmeeres ist es daher von entscheidender Bedeutung, dass es an beiden Seiten offen ist. Die Eröffnung eines dritten Kanals bei Suez hatte nur geringfügige Auswirkungen, da die Route hier durch enge Kanäle führt, doch auf diesem Wege gelangten einige neue Fischarten aus dem Roten Meer und dem Indischen Ozean ins Mittelmeer.
Das aus dem Atlantik einströmende Wasser hinderte mittelalterliche Seefahrer, regelmäßig durch die Straße von Gibraltar auf den Atlantik hinaus-, nicht aber Wikinger, Kreuzfahrer und andere, in das Mittelmeer hineinzufahren. Die wichtigsten Meeresströmungen folgen von Gibraltar aus der nordafrikanischen Küste, biegen dort nach Norden ab, vorbei an Israel und dem Libanon, umrunden Zypern, durchqueren die Ägäis, die Adria und das Tyrrhenische Meer und kehren entlang der französischen und spanischen Küste zurück zu den Säulen des Herkules.[5] Diese Meeresströmungen hatten großen Einfluss auf die Leichtigkeit, mit der Schiffe das Mittelmeer befahren konnten, zumindest in den Zeiten der Ruder und Segel. Wie man bewiesen hat, war es auch möglich, die Strömungen im Mittelmeer zu nutzen, um gegen den Wind zu kreuzen. Die Wettersysteme der Region bewegen sich bevorzugt in West-Ost-Richtung, so dass man den Wind nutzen konnte, um im Frühjahr Schiffsladungen von den Häfen zwischen Barcelona und Pisa nach Sardinien, Sizilien und in die Levante zu transportieren, während im Winter das nordatlantische Wettersystem den größten Einfluss im westlichen Mittelmeer besitzt und im Sommer das über den Azoren liegende subtropische Atlantikhoch. Der Mistral, der kalte Luft in die Täler der Provence strömen lässt, bringt im Winter feuchtes und windiges Wetter, doch er hat viele nahe Verwandte wie die Bora oder Tramontana Italiens und Kroatiens. John Pryor hat darauf hingewiesen, dass der »Golfe du Lion«, der »Löwengolf«, vor der Küste der Provence deshalb so genannt wird, weil das Tosen des Mistrals an das Brüllen eines Löwen erinnert.[6] Niemand sollte die Unerquicklichkeit oder Gefahren eines Wintersturms auf dem Mittelmeer unterschätzen, auch wenn unser Bild des Mittelmeeres heute das eines sonnenüberfluteten Meeres ist. Gelegentlich entwickeln sich über der Sahara Tiefdrucksysteme, die nach Norden ziehen und deren unangenehme Winde unter Bezeichnungen wie Scirocco (Italien), Xaloc (Katalonien) oder Chamsin (Israel, Ägypten) bekannt sind. Dabei können sich große Mengen roten Saharastaubs in den Ländern im Umkreis des Mittelmeeres ansammeln. Solange die Schiffe auf Segel angewiesen waren, machten die vorherrschenden Nordwinde die Navigation entlang der nordafrikanischen Küste gefährlich, da sie die Schiffe auf Sandbänke und Riffe an den Südküsten des Mittelmeeres zu werfen drohten, während die vielfach steiler ins Meer abfallenden Nordküsten (wie Pryor gleichfalls anmerkt) auch wegen der vielen Buchten und Strände für die Navigatoren weitaus angenehmer waren. Doch die Buchten waren zugleich auch von jeher eine Versuchung für Piraten, die nach Schlupfwinkeln und Verstecken suchten.[7] Die Fahrt von West nach Ost, der berühmte Levante-Handel des Mittelalters, war leichter für Schiffe zu bewältigen, die im Frühjahr in Genua oder Marseille in See stachen und entlang der Nordküsten des Mittelmeeres, an Sizilien, Kreta und Zypern vorbei nach Ägypten fuhren. Den direkten Seeweg von Kreta zur Mündung des Nils nahmen erst später die ersten Dampfschiffe. Natürlich können wir uns nicht ganz sicher sein, dass die Winde und Strömungen damals dieselben waren wie heute. Doch in antiken und mittelalterlichen Quellen finden sich ausreichend Hinweise auf Nordwestwinde wie den Boreas, die belegen, dass die Bora eine sehr lange Geschichte hat.
Klimatische Veränderungen konnten beträchtliche Auswirkungen auf die Produktivität der am Mittelmeer gelegenen Landstriche haben, mit Folgen für den mediterranen Getreidehandel, der in Antike und Mittelalter so große Bedeutung besaß und dann seine Vorrangstellung einbüßte. Eine Abkühlung des Klimas im 16. und 17. Jahrhundert erklärt zumindest zum Teil, weshalb die Anbauflächen für Getreide zurückgingen und der Import von Getreide aus Nordeuropa erstaunliche Ausmaße erreichte, was wiederum die Stellung holländischer und deutscher Kaufleute im Mittelmeerraum festigte. Die Austrocknung der Küstenregionen dürfte für einen Klimawandel sprechen, auch wenn die Hand des Menschen hier vielfach deutlich sichtbar ist. In Nordafrika führten neue Wellen arabischer Invasionen im 11. und 12. Jahrhundert möglicherweise zu einer Vernachlässigung der Dämme und Bewässerungswerke, so dass die Landwirtschaft Schaden nahm. Der wirtschaftliche Niedergang Kleinasiens in der Spätzeit des Römischen Reiches hatte zur Folge, dass Weingärten und Olivenhaine aufgegeben wurden, deren Terrassen Erde festgehalten hatten, die nun in die Flüsse geschwemmt wurde und deren Versandung bewirkte.[8] In moderner Zeit veränderten Staudämme, vor allem der Assuan-Staudamm in Oberägypten, das Muster der Wasserzuflüsse ins Mittelmeer, mit Auswirkungen auf Strömungen und Feuchtigkeit. Es war der Mensch, der den jahreszeitlichen Zyklus des Nils und damit auch ganz entscheidend das wirtschaftliche Leben Ägyptens veränderte, indem er den jährlichen Überschwemmungen ein Ende setzte, die einst die alten Ägypter ihren Göttern zugeschrieben hatten. Andererseits waren die Auswirkungen menschlicher Aktivitäten nach Ansicht des Geographen Alfred Grove und des Ökologen Oliver Rackham für die mediterrane Umwelt weniger gravierend als gemeinhin angenommen, da die Natur im Mittelmeerraum die Fähigkeit bewiesen habe, sich von klimatischen und anderen Veränderungen wie auch vom Raubbau durch den Menschen zu erholen. Der Mensch bestimme nicht, wie das Klima sich entwickelte, zumindest gelte das für die Zeit vor dem 20. Jahrhundert. Und obwohl die Erosion auf den Menschen zurückgehe, sei auch sie ein natürlicher Vorgang, den es schon zu Zeiten der Dinosaurier gegeben habe. Ein Bereich, in dem oft auf den menschlichen Einfluss verwiesen wird, ist die Abholzung der Wälder, die auf Sizilien, auf Zypern und entlang der spanischen Küste beträchtliche Auswirkungen hatte. Der Nachfrage nach Bauholz für Schiffe folgte die Rodung von Flächen für neue oder erweiterte Städte und Dörfer, aber auch hier lasse sich argumentieren, dass es oft zu einer natürlichen Regeneration gekommen sei. Weniger optimistisch äußeren Grove und Rackham sich über die Zukunft des Mittelmeerraums, da Raubbau an Wasservorräten und Fischbeständen getrieben werde und in manchen Gebieten eine Verwüstung drohe, die sich noch verstärken werde, wenn glaubwürdige Voraussagen zur globalen Erwärmung auch nur teilweise Wirklichkeit würden.[9] Blicke man jedoch zurück auf die Geschichte des Mittelmeerraums, erkenne man eine Symbiose zwischen Mensch und Natur, die heute möglicherweise ein Ende finde.
Dieses Buch leugnet nicht die Bedeutung von Winden und Meeresströmungen, möchte jedoch die Erfahrungen in den Vordergrund stellen, die die Menschen machten, wenn sie über das Meer fuhren oder in Hafenstädten und auf Inseln lebten, deren Überleben vom Meer abhing. Der Mensch hat die Geschichte des Mittelmeeres stärker geprägt, als Braudel jemals eingeräumt hätte. Das Buch verweist auf zahlreiche politische Entscheidungen: Kriegsflotten, die in See stechen, um Syrakus oder Karthago, Akko oder Famagusta, Menorca oder Malta zu erobern. Die strategische Bedeutung einiger dieser Orte hing in entscheidendem Maße von der Geographie ab – nicht nur von Wind und Wellen, sondern auch von anderen Beschränkungen: Auf Handelsschiffen mochte man Nahrung und Wasser für mehrere Wochen mit sich führen, doch Kriegsschiffe hatten nicht genügend Platz, um solch sperriges Gut in größeren Mengen unterzubringen. Diese einfache Tatsache bedeutete, dass die Herrschaft über das offene Meer eine gewaltige Herausforderung darstellte, zumindest im Zeitalter der Segelschiffe. Ohne Zugang zu freundlich gesonnenen Häfen, in denen man Proviant aufnehmen und Schiffe reparieren lassen konnte, vermochte keine Macht die Herrschaft über Schiffsrouten zu erlangen, so viele Kriegsschiffe sie auch besitzen mochte. Bei Konflikten um die Herrschaft über das Mittelmeer ging es daher oft eher um die Kontrolle über Küsten, Häfen und Inseln als über das offene Meer.[10] Um der ständigen Bedrohung durch Seeräuber Herr zu werden, war es oft notwendig, schmutzige Geschäfte mit Piraten und deren Herren abzuschließen und den freien Durchgang von Handelsschiffen durch Geschenke oder Bestechungsgelder zu sichern. Vorgeschobene Außenposten waren hier von unschätzbarem Wert. Korfu war wegen seiner geographischen Lage über Jahrhunderte sehr gefragt bei allen, die den Zugang zur Adria kontrollieren wollten. Die Katalanen und später die Briten bauten eine Kette von Besitzungen im Mittelmeer auf, die ihren wirtschaftlichen und politischen Interessen gute Dienste leistete. Seltsamerweise besaßen allerdings die als Stützpunkte ausgewählten Orte häufig schlechte Häfen. Physikalische Vorzüge waren nicht das Einzige, was zählte. Alexandria war wegen der oft rauen See schwer zu erreichen, das mittelalterliche Barcelona bot kaum mehr als einen Strand, Pisa nicht mehr als ein paar Ankerplätze in der Nähe der Arnomündung, und noch in den 1920er Jahren mussten Schiffe, die nach Jaffa kamen, auf Reede entladen werden. Der Hafen von Messina lag in der Nähe der unruhigen Gewässer, die von antiken Autoren als Skylla und Charybdis bezeichnet wurden.[11]
Die Geschichtswissenschaft hat sich mit Irrationalem ebenso zu befassen wie mit Rationalem, mit Entscheidungen, die von Individuen oder Gruppen getroffen wurden und nach Jahrhunderten oder Jahrtausenden nur schwer nachzuvollziehen sind und vielleicht schon zu ihrer Zeit nur schwer zu verstehen waren. Doch geringfügige Entscheidungen konnten wie der Flügelschlag eines Schmetterlings gewaltige Folgen haben: Die Rede eines Papstes 1095 n.Chr. im französischen Clermont, gespickt mit einer unbestimmten, aber leidenschaftlichen Rhetorik, vermochte eine fünfhundertjährige Geschichte von Kreuzzügen zu entfesseln. Streitigkeiten zwischen rivalisierenden türkischen Kommandeuren, denen eine charismatische Führung auf christlicher Seite gegenüberstand, konnten eine überraschende Niederlage osmanischer Armeen und Kriegsflotten herbeiführen wie in Malta 1565 – und selbst dann schickten die Spanier langsamer Unterstützung, als es notwendig gewesen wäre, und riskierten damit den Verlust der Gewässer um Sizilien, eine ihrer wertvollsten Besitzungen. Schlachten wurden gegen jede Wahrscheinlichkeit gewonnen. Die Siege brillanter Flottenkommandeure wie Lysander, Roger de Lauria und Horatio Nelson veränderten die politische Karte des Mittelmeeres und vereitelten die imperialen Pläne Athens, Neapels oder des napoleonischen Frankreich. Kaufherren stellten ihren Profit über die Sache des christlichen Glaubens. Das Rouletterad dreht sich, und das Ergebnis ist nicht vorherzusagen, doch es ist die Hand des Menschen, die das Rad in Gang setzt.
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Kapitel 1 Isolation und Insellage

22000 bis 3000 v.Chr.
I
Das Mittelmeer, vor Millionen von Jahren entstanden, lange bevor die ersten Menschen seine Küsten erreichten, wurde zu einem »Meer zwischen den Ländern«, das die einander gegenüberliegenden Küsten verband, als die Menschen es auf der Suche nach Lebensraum, Nahrung und anderen lebenswichtigen Ressourcen zu überqueren begannen. Frühformen des Menschen bewohnten die ans Mittelmeer angrenzenden Gebiete schon 435000 Jahre vor unserer Zeit. Darauf verweist ein Lager von Jägern, das man in der Nähe des modernen Rom gefunden hat. Andere errichteten in Terra Amata bei Nizza eine einfache Hütte aus Ästen und bauten mitten in ihrer Wohnstatt einen Herd. Ihre Nahrung bestand aus dem Fleisch von Nashörnern und Elefanten, von Rotwild, Kaninchen und Wildschweinen.[12] Wann die ersten Menschen sich hinaus auf Meer wagten, wissen wir nicht genau. Die American School of Classical Studies in Athen gab 2010 bekannt, dass man auf Kreta Faustkeile aus Quarz entdeckt hat, die älter als 130000 Jahre sind, was darauf hindeutet, dass frühe Menschenformen einen Weg gefunden hatten, über das Meer nach Kreta zu gelangen, auch wenn sie möglicherweise auf Sturmtrümmern dorthin verschlagen wurden.[13] Höhlenfunde in Gibraltar beweisen, dass vor 24000 Jahren eine andere Menschenart von dort über das Meer zum Dschebel Musa hinüberschaute, der auf der gegenüberliegenden afrikanischen Seite der Meerenge deutlich zu sehen ist. Die ersten Knochen eines Neandertalers wurden 1848 entdeckt, und zwar handelte es sich um Knochen einer Frau, die in einer Höhle im Felsen von Gibraltar gelebt hatte. Da diese Funde nicht sogleich als Überreste einer anderen Menschenart erkannt wurden, erhielt diese Spezies ihren Namen erst acht Jahre später, als man im Neandertal bei Düsseldorf auf ähnliche Knochen stieß. Der Neandertaler müsste also eigentlich Gibraltar-Frau heißen. Die Neandertaler von Gibraltar nutzten das Meer vor der Küste ihres Lebensraums. Zu ihrer Nahrung gehörten Schalentiere und Krebse und sogar Schildkröten und Robben, obwohl ihre Felsenhöhlen damals durch eine Ebene vom Meer getrennt waren.[14] Es gibt jedoch keine Hinweise auf eine Neandertalerpopulation in Marokko, das von Vertretern unserer eigenen Menschenart, des Homo sapiens sapiens, kolonisiert wurde. Die Meerenge sorgte offenbar für eine Trennung der beiden Menschenarten.
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In der langen Phase des Unteren und Mittleren Paläolithikums (»Frühe und Mittlere Altsteinzeit«) wurde das Mittelmeer wahrscheinlich selten befahren. Allerdings waren einige heutige Inseln damals über Landbrücken erreichbar, die später durch den Anstieg des Meeresspiegels überflutet wurden. In der Cosquer-Höhle bei Marseille finden sich Ritzzeichnungen von Homo sapiens, die schon um 27000 v.Chr., und Höhlenmalereien, die vor 19000 v.Chr. entstanden. Der Eingang der Höhle liegt heute unter Wasser, doch als sie bewohnt war, befand sich die Küste des Mittelmeeres mehrere Kilometer entfernt. Der erste klare Beweis für kurze Überfahrten stammt aus dem Oberen Paläolithikum, um 11000 v.Chr. Damals setzten Besucher den Fuß auf die Insel Melos in der griechischen Inselgruppe der Kykladen, und zwar auf der Suche nach Obsidian, einem vulkanischen Glas, das sich besser als Feuerstein für scharfkantige Werkzeuge eignete. In Sizilien finden sich Dutzende paläolithische Fundorte aus derselben Zeit, viele davon an der Küste, wo die Menschen in großen Mengen Weichtiere verspeisten, aber auch Füchse, Wildschweine und Rotwild jagten. Sie kümmerten sich um ihre Toten, indem sie den Leichnam mit einer Ockerschicht überzogen und sie gelegentlich auch mit verzierten Halsketten begruben. An der Westspitze der Insel bewohnten sie die am weitesten östlich gelegenen Inseln der Ägadischen Inselgruppe (die damals wahrscheinlich noch mit Sizilien verbunden war). Auf einer von ihnen, der Insel Levanzo, schmückten sie um 11000 v.Chr. eine Höhle mit geritzten und gemalten Figuren. Unter den geritzten Figuren finden sich Hirsche und Pferde, die lebendig und recht realistisch gezeichnet sind. Die gemalten Figuren sind eher schematische, grob gezeichnete Darstellungen von Menschen, die, wie man annimmt, aus einer etwas späteren Zeit stammen. Die Zeichnungen und Malereien aus den sizilianischen Höhlen belegen die Existenz einer Gesellschaft von Jägern und Sammlern, die, wie wir aus anderen Funden wissen, in der Lage war, aus Feuerstein und Quarzit brauchbare Werkzeuge zu schaffen, und zu deren Ritualen auch die imitative Magie gehörte, die das Jagdglück beeinflussen sollte. Sie jagten mit Pfeil und Bogen und mit Speeren. Sie wohnten in Höhlen und Grotten, aber auch in Lagern, die sie im Freien anlegten. Sie lebten weit verstreut, und obwohl ihre Vorfahren Sizilien auf Booten – welcher einfachen Bauart auch immer – erreicht hatten, brachen spätere Generationen nicht zu einer Erkundung des Meeres auf.[15]
In ihrer Lebensweise unterschieden sich die ersten Bewohner Siziliens nicht sonderlich von den Menschen, die seit Hunderten von Generationen an den Küsten des Mittelmeeres verstreut lebten, von denen sie aber dennoch isoliert waren. Das heißt nicht, dass es ihrem Leben an Komplexität gefehlt hätte. Ein Vergleich mit nomadischen Jägern und Sammlern in Australien oder am Amazonas legt den Gedanken nahe, dass Familien und Gruppen seit Jahrtausenden von elaborierten Mythen und Ritualen zusammengehalten werden, und zwar unabhängig vom technologischen Niveau. Wenn es überhaupt zu Veränderungen kam, setzten sie sich nur sehr langsam durch und bestanden durchaus nicht immer nur in »Verbesserungen«, wie man dies nennen könnte, denn Fertigkeiten wie die der Höhlenkünstler konnten sowohl erworben werden als auch verlorengehen. Um 8000 v.Chr. kam es zu einer sehr langsamen Erwärmung. Das führte zu Veränderungen der Flora und der Fauna und veranlasste manche kleinen Menschengruppen, sich auf der Suche nach ihrer gewohnten Beute in Bewegung zu setzen, während andere Gruppen nach alternativen Nahrungsangeboten Ausschau hielten, vor allem nach solchen aus dem Meer. Als die Eiskappen abschmolzen, stieg der Meeresspiegel langsam an, insgesamt um 120 Meter. Die heutigen Umrisse des Mittelmeeres wurden sichtbar, als Vorgebirge zu Inseln wurden und die Küstenlinien etwa ihre heutige Gestalt annahmen. Doch all das geschah so langsam, dass man es kaum wahrnehmen konnte.[16]
Es gab nur wenig soziale Differenzierung innerhalb dieser kleinen Gruppen, die auf der Suche nach Nahrung umherschweiften, hier einen günstig gelegenen Hügel, dort eine passende Bucht fanden und in großen Zickzacklinien von einem Siedlungsplatz zum anderen wanderten. Wenn Gruppen eine Gegend besser kennenlernten, passten sie ihre Ernährung und ihre Bräuche an diese Region an. Möglicherweise entstand eine tiefere Bindung an das Land, wenn sie ihre Toten dort begruben und Höhlen verzierten. Gelegentlich wanderten Steinwerkzeuge von einer Hand oder auch von einer Gemeinschaft in die andere oder wurden bei Auseinandersetzungen zwischen Stämmen erbeutet. Im Wesentlichen waren die Gruppen jedoch Selbstversorger und lebten von den Tieren, Fischen und Früchten, die Land und Meer ihnen boten. Obwohl die Besiedlung sehr dünn blieb und in Sizilien allenfalls ein paar tausend Menschen gleichzeitig lebten, hatten Klimawandel und menschliche Eingriffe doch zunehmend Auswirkungen auf den Tierbestand. Die größeren Tiere begannen zu verschwinden, vor allem die Wildpferde, die schon vor dem Menschen nach Sizilien gekommen waren, als noch eine Landbrücke zwischen der Insel und dem italienischen Festland bestand. Diese Pferde wurden auf den Höhlenzeichnungen von Levanzo dargestellt und lieferten damals ein riesiges Festmahl.
In der als Mesolithikum (»Mittlere Steinzeit«) bekannten Übergangsperiode bis etwa 5000 v.Chr., als die Werkzeuge langsam verfeinert wurden, Tierhaltung, Keramik und Getreideanbau jedoch noch fehlten, entnahmen die prähistorischen Sizilianer ihre Nahrung zunehmend dem Meer. Sie fischten Seebrassen und Zackenbarsche, und in archäologischen Fundstätten stieß man auf große Mengen Muschelschalen, die teilweise mit Ritzmustern und rotem Ocker verziert waren. Um 6400 v.Chr. entstand im heutigen Tunesien die Capsien-Kultur, deren Ernährung in erheblichem Maße aus Schalentieren bestand und die an der Küste große Haufen aus Muschelschalen und Schneckengehäusen hinterlassen hat.[17] Weiter östlich, in der Ägäis, fuhren Seefahrer des Oberen Paläolithikums und des Mesolithikums gelegentlich an der Inselkette der Kykladen vorbei bis nach Melos, sammelten dort Obsidian und brachten es zurück zu Höhlenfundorten auf dem griechischen Festland, zum Beispiel in die 120 Kilometer von Melos entfernte Franchthi-Höhle. Ihre Boote bauten sie wahrscheinlich aus Schilfrohr, das sie mit kleinen, scharfkantigen Steinwerkzeugen, den von ihnen entwickelten »Mikrolithen«, zuschnitten. Da der Meeresspiegel immer noch nicht die heutige Höhe erreicht hatte, waren die Abstände zwischen den Inseln kleiner als heute.[18] Auch im mesolithischen Sizilien kannte man Obsidian, das man auf den Vulkaninseln der Liparischen Inselgruppe vor der Nordostküste Siziliens fand. Man wagte sich inzwischen auch aufs offene Meer hinaus, wenn auch nur lokal und gelegentlich, aber doch schon in der Absicht, kostbare Rohstoffe zu beschaffen, aus denen sich bessere Werkzeuge herstellen ließen. Einen Handel gab es zu dieser Zeit noch nicht. Wahrscheinlich lebten damals noch keine Menschen permanent auf Melos oder auf den Liparischen Inseln, und selbst wenn das der Fall gewesen sein sollte, hätten die Siedler wohl kein Eigentumsrecht an dem vulkanischen Glas beansprucht, das auf den Inseln verstreut lag. Und die Menschen auf Sizilien oder in Griechenland, die den Obsidian erhielten, fertigten ihre Klingen nicht an, um sie an weiter im Binnenland lebende Gemeinschaften weiterzugeben. Selbstversorgung war noch die Regel, und erst im Neolithikum, als die Gesellschaften hierarchischer und komplexer wurden und das Verhältnis der Menschen zum Boden einen revolutionären Wandel erlebte, finden sich regelmäßige Hinweise auf Seefahrten, die bewusst mit dem Ziel unternommen wurden, begehrte Produkte zu beschaffen.

II
Die »Neolithische Revolution«, die ihren Anfang um 10000 v.Chr. nahm und schließlich alle menschlichen Gemeinschaften rund um den Erdball erfasste, bestand in Wirklichkeit aus einer Reihe unabhängiger Entdeckungen, die eine bessere Kontrolle über die Nahrungsbeschaffung sichern sollten. Die Zähmung von Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen sorgte für eine stetige Quelle von Fleisch, Milch, Knochen für Werkzeuge und nach einiger Zeit auch von Wolle für Kleidung. Die Erkenntnis, dass man ausgewählte Pflanzen in jährlichem Zyklus aussäen konnte, führte zur Kultivierung diverser Weizenarten, angefangen bei halbwildem Emmer, und kulminierte (im Mittelmeerraum) im Anbau früher Formen von Weizen und Gerste. Erste Tongefäße, anfangs eher von Hand geformt als auf der Töpferscheibe gedreht, dienten der Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. Die Werkzeuge wurden immer noch aus Feuerstein, Obsidian und Quarz hergestellt, aber sie waren kleiner und stärker auf spezifische Zwecke ausgerichtet – eine Entwicklung, die sich schon im Mesolithikum abgezeichnet hatte. Das spricht für eine zunehmende Spezialisierung, einschließlich der Herausbildung einer Kaste geschickter Werkzeugmacher, deren Ausbildung in einem nur scheinbar einfachen Handwerk zweifellos ebenso langwierig und komplex war wie die eines Sushi-Meisters. Neolithische Gesellschaften waren durchaus in der Lage, komplexe politische Institutionen hierarchischen Zuschnitts wie Monarchien zu schaffen und die Gesellschaft nach Kriterien wie Status und Arbeit in Kasten zu unterteilen.
Es entwickelten sich konzentrierte, permanent bewohnte, ummauerte Siedlungen, die auf lokale Versorgung angewiesen waren, aber auch auf Güter, die aus größerer Entfernung herangeschafft wurden. Die erste Siedlung dieser Art, um 8000 v.Chr., war Jericho, das im frühen 8. Jahrtausend etwa 2000 Einwohner zählte. Der Obsidian dort kam eher aus Anatolien als aus dem Mittelmeerraum. Um 10000 v.Chr. kultivierten die Bewohner von Eynan (Ayn Mallaha) im heutigen Nordisrael Pflanzen, mahlten Mehl und besaßen sowohl die Muße als auch die Neigung, schematische, aber doch elegante menschliche Porträts in Stein zu schneiden. Als die Bevölkerung im östlichen Mittelmeerraum zunahm, führten die Nutzung der neuen Nahrungsmittelquellen und die Konkurrenz um die Rohstoffe immer häufiger zu Konflikten zwischen den Gemeinschaften, so dass man die Waffen zunehmend gegen Mitmenschen statt gegen Beutetiere einsetzte.[19] Die Konflikte lösten Wanderungsbewegungen aus. Menschen aus Anatolien oder Syrien zogen nach Zypern und Kreta. Um 5600 v.Chr. lebte eine Gemeinschaft von mehreren tausend Menschen in Khirokitia auf Zypern. Sie stellten ihre Gefäße nicht aus Ton her, sondern meißelten sie aus Stein. Die ersten Zyprioten importierten in kleineren Mengen Obsidian, konzentrierten sich aber hauptsächlich auf ihre Felder und Herden. Sie errichteten auf Steinfundamenten Häuser aus Lehmziegeln, mit Emporen im Inneren, auf denen sie schliefen, und ihre Toten begruben sie unter dem Hüttenboden. Weniger eindrucksvoll war die erste neolithische Siedlung auf Kreta, in Knossos, die aus der Zeit um 7000 v.Chr. stammt. Doch sie markiert den Beginn einer intensiven Besiedlung dieser Insel, die in der Bronzezeit das östliche Mittelmeer beherrschen sollte. Die Bewohner hatten ihr Saatgut und ihre Tiere aus Kleinasien mitgebracht, denn sie züchteten Tiere, die es auf Kreta selbst nicht gab. Sie bauten Weizen, Gerste und Linsen an. Die Töpferei entwickelte sich bei ihnen erst ein halbes Jahrtausend später. Das Weben praktizierten sie seit der ersten Hälfte des 5. Jahrtausends. Die fehlende Töpferei verweist auf eine isolierte Gemeinschaft, die nicht die Methoden ihrer weiter östlich lebenden Nachbarn kopierte. Obsidian kam aus dem nicht weit im Nordosten gelegenen Melos. Im Wesentlichen wandten die Kreter sich jedoch vom Meer ab. Die vergleichsweise wenigen Muschelschalen und Schneckenhäuser, die man in der untersten Schicht in Knossos fand, zeigen Spuren von wasserbedingten Abnutzungen, die darauf hindeuten, dass man sie für dekorative Zwecke sammelte, nachdem die Tiere, die einst darin gelebt hatten, längst gestorben waren.[20] Doch Kontakte mit der Außenwelt begannen das Leben der frühen Kreter zu verändern. Die Irdenware, die man um 6500 zu produzieren begann, war von einer dunklen, polierten Art, die Ähnlichkeiten mit der anatolischen Keramik der Zeit besaß. Das Handwerk wurde offenbar nicht schrittweise entwickelt, sondern komplett importiert. In späteren neolithischen Phasen entstanden weitere Siedlungen in anderen Teilen der Insel, zum Beispiel das im Süden gelegene Phaistos, doch der gesamte Prozess umfasste 3000 Jahre, in denen Kreta sich zunehmend dem Meer zuwandte. Die außergewöhnliche Kultur, die schließlich auf Kreta entstand, lässt sich am besten verstehen als ein Wechselspiel zwischen einer einheimischen Kultur mit stark lokaler Identität, die sich sehr langsam entwickelte, und wachsenden Kontakten zur Außenwelt, die neue Technologien und Vorbilder ins Land brachten, welche von den Kretern auf idiosynkratische Weise an die eigenen Bedürfnisse angepasst wurden.
Mahlsteine und Mörser mussten behauen werden. Auf Steinfundamenten errichtete man Häuser, die nun ständig bewohnt waren. Die Töpfer benötigten die geeignete Ausrüstung für den Bau und die Befeuerung ihrer Öfen. Die Spezialisierung vergrößerte den Bedarf an bestimmten Werkzeugen, und die Nachfrage nach Obsidian nahm zu. Der Rohstoff besaß zahlreiche Vorzüge, welche die Mühen seiner Beschaffung wettmachten. Er ließ sich leicht spalten, und die Kanten waren äußerst scharf. Die Obsidian-Steinbrüche auf Melos, die seit der Zeit um 12000 v.Chr. ausgebeutet wurden, erreichten den Höhepunkt ihrer Beliebtheit in der frühen Bronzezeit, für die man eigentlich erwarten sollte, dass man Metallwerkzeugen den Vorzug gab. Doch Obsidian wurde gerade wegen seines niedrigen Wertes geschätzt. In der frühen Bronzezeit waren Metalle knapp, und die zur Herstellung von Kupfer und Bronze benötigte Technologie war nicht überall verfügbar und nicht leicht zu realisieren. Trotz der wachsenden Spezialisierung in den Dörfern des Neolithikums wurden die Steinbrüche auf Melos nicht systematisch und nicht wirklich kommerziell ausgebeutet. Erst lange nach dem Beginn des Obsidian-Bergbaus entstand schließlich eine Siedlung in Phylakopi, deren Blütezeit allerdings in eine Zeit fällt, als der Obsidian-Bergbau bereits im Niedergang begriffen war. Außerdem waren die ersten Siedler keine Obsidian-Händler, sondern Fischer, die hauptsächlich Thunfisch fingen.[21] Melos besaß keinen Hafen. Wer Obsidian holen wollte, suchte sich einen Strand, auf dem er an Land gehen konnte, und machte sich auf den Weg zu den Steinbrüchen, wo man Stücke des vulkanischen Glases herausbrach.

III
Wer eindrucksvolle Zeugnisse massiver Bautätigkeit im neolithischen Europa sucht, muss sich weiter nach Westen wenden, hin zu den Tempeln und Heiligtümern auf Malta und Gozo, die sogar älter als die Pyramiden sind. Die Tempel auf Malta wurden von Menschen erbaut, die das Meer überquert und aus eigener Kraft eine Inselkultur geschaffen hatten. Der herausragende britische Archäologe Colin Renfrew schreibt dazu: »Auf Malta geschah vor mehr als 5000 Jahren etwas wirklich Außergewöhnliches, das in der Mittelmeerwelt und sogar darüber hinaus seinesgleichen sucht.« Diese Gesellschaft war um 3500 v.Chr. in vollem Aufstieg begriffen.[22] Die alte Diffusionstheorie, wonach die Tempel in gewisser Weise Nachahmungen der weiter östlich anzutreffenden Pyramiden und Zikkurate darstellten, ist offensichtlich falsch. Obwohl also die Tempel keine Nachahmungen waren, wurden sie auch nicht zu Vorbildern für andere Kulturen im Mittelmeerraum. Malta wurde um 5700 v.Chr. besiedelt, und zwar von Afrika oder wahrscheinlicher noch von Sizilien aus, dessen Kultur sich in den ältesten Felsengräbern auf Malta spiegelt. Die frühen Malteser waren gut ausgerüstet. Sie brachten Emmer, Gerste und Linsen mit, und sie rodeten Teile der Insel, um Ackerland zu gewinnen, denn Malta war damals von großen Wäldern bedeckt, die heute vollkommen verschwunden sind. Sie holten Werkzeuge von den Vulkaninseln vor der Küste Siziliens und benutzten Obsidian von der Insel Pantelleria und den Liparischen Inseln. Um 4100 v.Chr. begann sich auf der Insel eine eigenständige Kultur zu entwickeln. In den – sehr näherungsweise – tausend Jahren nach 3600 schlug man dort große unterirdische Sammelgräber oder Hypogäa aus dem Fels, die darauf schließen lassen, dass diese maltesische Gemeinschaft ein starkes Identitätsgefühl besaß. Schon damals errichtete man in Ġgantija auf Gozo und in Tarxien auf Malta massive Bauwerke. Es handelte sich um große Bauwerke mit gewölbten, verzierten Fassaden und Vorhöfen, um überdachte Bauten mit Gängen, Korridoren und oft halbkreisförmigen Räumen, die man bevorzugt in Form eines Kleeblatts anordnete. Die Erbauer verfolgten das Ziel, gewaltige Tempel zu errichten, die sich hoch über der Insel erhoben und aus großer Entfernung zu sehen waren, wenn man sich von See her näherte, wie es etwa für den auf einer Anhöhe in unmittelbarer Nähe der Küste gelegenen Tempel von Ħaġar Qim galt.[23]
Die Bauwerke entstanden langsam über einen längeren Zeitraum, wie die mittelalterlichen Kathedralen, und ohne einen streng koordinierten Plan.[24] Seltsamerweise gab es keine Fenster, aber es muss umfangreiche Verbindungsteile aus Holz gegeben haben, und auch die steinernen Bauteile, die als Einzige überdauert haben, sind oft sehr schön mit eingeritzten Ornamenten, darunter Spiralen, verziert. Denn die Kultur des vorgeschichtlichen Malta bestand nicht allein aus Monumentalbauten. In den Tempeln befanden sich, wie Bruchstücke beweisen, große Statuen, die angeblich eine mit Geburt und Fruchtbarkeit assoziierte Muttergottheit darstellten. In Tarxien stand im Mittelpunkt des Kults eine fast zwei Meter hohe weibliche Statue. Die Räume in Tarxien enthalten deutliche Hinweise auf Opferzeremonien. So fand man dort einen Altar mit einer Vertiefung, in der ein Feuersteinmesser lag. Im Umkreis des Altars stieß man auf Knochen von Rindern und Schafen. Auch wurden Muschelschalen ausgegraben, die bestätigen, dass Meeresfrüchte einen wichtigen Bestandteil der Nahrung bildeten. Unter den in Stein gearbeiteten Darstellungen sind auch Ritzzeichnungen von Schiffen.[25] Bei der Errichtung der Bauten und bei der Anfertigung der steinernen Bildwerke kam man ganz ohne Metalle aus, die Malta erst um 2500 v.Chr. erreichten.
Sowohl kulturell als auch physikalisch handelte es sich um eine Inselwelt. Für das Neolithikum schätzt man die Gesamtbevölkerung der Inseln auf weniger als 10000 Menschen. Doch diese geringe Bevölkerung war in der Lage, ein halbes Dutzend große und zahlreiche kleinere Tempel zu errichten, was den Gedanken nahelegt, dass die Inseln in mehrere kleine Provinzen unterteilt waren. Deshalb sollte man eigentlich Funde erwarten, die auf kriegerische Auseinandersetzungen schließen lassen, zum Beispiel Speerspitzen. Aber es sind so gut wie keine Relikte dieser Art erhalten geblieben. Diese Gemeinschaft lebte offenbar im Frieden.[26] Vielleicht waren Malta und Gozo heilige Inseln, die den Menschen im mittleren Mittelmeerraum Respekt einflößten, wie dies in der antiken griechischen Welt für Delos galt. Ein Loch in einer Steinplatte ist möglicherweise ein Beleg dafür, dass sich dort ein Orakel befand. Bemerkenswert ist allerdings, dass sich so wenige Hinweise auf ausländische Besucher gefunden haben. Wenn es sich um heilige Inseln handelte, muss ein Teil ihrer Heiligkeit darin bestanden haben, dass man sich ihnen nicht nähern durfte und dass sie nur von einheimischen Maltesern bewohnt wurden, die im Dienste der Großen Göttin standen, einer Göttin, die ihre Darstellung nicht nur in den auf Malta geschaffenen Statuen und Figurinen fand, sondern auch in der Gestaltung der Tempel mit ihren bauchigen äußeren Formen und den gebärmutterartigen Gängen und Höhlungen im Innern.
Diese Kultur verschwand ebenso überraschend, wie sie entstanden war. Die lange Friedenszeit ging Mitte des 16. Jahrhunderts v.Chr. zu Ende. Es finden sich keine Anzeichen eines Niedergangs in der Tempelkultur. Vielmehr kam es zu einem scharfen Bruch, als Eindringlinge eintrafen, die nicht die Fähigkeiten besaßen, denen die großen Monumente ihre Entstehung verdankten, dafür aber über einen Vorteil verfügten: Bronzewaffen. Nach Funden tönerner Spinnwirtel und verkohlter Kleidung zu urteilen, handelte es sich um Spinner und Weber, die aus Sizilien und Südostitalien gekommen waren.[27] Im 14. Jahrhundert v.Chr. wurden sie von einer weiteren Welle sizilianischer Siedler verdrängt. Doch inzwischen hatte Malta seinen besonderen Charakter verloren. Die Einwanderer und ihre Nachfahren ließen sich in den Bauwerken eines Volkes nieder, das vom Antlitz der Erde verschwunden war.

IV
Während sich in Malta über viele Jahrhunderte kaum etwas veränderte, waren die Verhältnisse in Sizilien weniger beständig, wie man es von einer großen, leicht zugänglichen und mit vielfältigen Rohstoffen ausgestatteten Landmasse erwarten darf. Die Obsidianvorkommen auf den Liparischen Inseln zogen Siedler an, die ihre eigene Kultur mitbrachten, wie man in Stentinello bei Syrakus sehen kann, das zu Beginn des 4. Jahrtausends v.Chr. in Blüte stand, als die maltesischen Tempel sich noch im Bau befanden. Der aus zahlreichen Hütten bestehende Ort hatte einen Umfang von ca. 250 Metern und war von einem Graben umgeben. Innerhalb dieser Umfriedung fand man Tonscherben und einfache Figurinen mit Tierköpfen. Es war ein geschäftiges Dorf mit eigenen Handwerkern, das die Umgebung und die nahe gelegene Küste beherrschte, von wo es seine Nahrung bezog. Die Siedlungen dieser Menschen erinnern stark an die in Südostitalien gefundenen, von wo ihre Vorfahren eindeutig stammen.
Gut 3000 Jahre trennen die allererste Stentinellokultur vom Aufkommen des Kupfers und der Bronze. Veränderungen stellten sich nur langsam ein, und die Wanderungen erfolgten in Schüben – es gab noch keine großen Wanderungsbewegungen, die den Mittelmeerraum erschütterten. Aber gerade dieser langsame, osmotische Kontakt ließ einige Elemente einer gemeinsamen Kultur entstehen. In ihrer Lebensweise besaßen die neolithischen Sizilianer in Stentinello zahlreiche Gemeinsamkeiten mit den übrigen neolithischen Völkern des Mittelmeerraums. Das heißt nicht, dass sie dieselbe Sprache gesprochen hätten (mangels Schrift hat ihre Sprache keine Spuren hinterlassen), und auch nicht, dass sie gemeinsame Vorfahren gehabt hätten. Aber sie alle hatten Anteil an den großen ökonomischen und kulturellen Veränderungen, die in die Übernahme der Landwirtschaft, die Domestizierung von Tieren und die Herstellung von Töpferwaren mündeten. Eine ähnlich grobe, mit Einschnitten verzierte Keramik fand sich auch in Ausgrabungsstätten von Syrien bis nach Algerien, von Spanien bis nach Anatolien. Zur selben Zeit hörte Lipari auf, lediglich eine Fundstätte für Obsidian zu sein, die man nur bei Bedarf aufsuchte. Die Insel wurde von Menschen mit ähnlichem Geschmack und ähnlichen Bräuchen wie in Stentinello besiedelt. Das offene Meer stellte kein Hindernis dar. Die Siedler wandten sich nach Süden, so dass man ähnliche Töpferwaren wie in Stentinello auch in Tunesien und Obsidian aus Pantelleria in der ganzen Region von Sizilien bis nach Afrika fand.[28]
Lipari erfreute sich wegen der Obsidianvorkommen eines besonders hohen Lebensstandards. Über die Frage, ob Veränderungen im Stil der Keramik auf Veränderungen in der Zusammensetzung der Bevölkerung schließen lassen, kann man endlos streiten. Moden wechseln, ohne dass die Bevölkerung sich verändert, wie jeder Beobachter im modernen Italien sehr wohl weiß. Auf rotlasierte Keramik, wie sie typisch für das 6. Jahrtausend v.Chr. war, folgten andere, vollkommen braune oder schwarze, sehr sorgfältig und präzise gearbeitete Stücke mit polierter Oberfläche. Ende des 5. Jahrtausends v.Chr. wurden sie von aufgemalten Mäander-, Zickzack- oder Spiralmustern verdrängt, die große Ähnlichkeit mit Stücken aufweisen, wie man sie in Italien und auf dem Balkan gefunden hat. Es folgten weitere neue Moden, als im frühen 4. Jahrtausend v.Chr. die rein rote Keramik eingeführt wurde, die schließlich in die langlebige, nach ihrem wichtigsten Fundort benannte »Dianakultur« mündete. Die entscheidenden Momente sind hier die Langsamkeit des Wandels und die Stabilität dieser Inselgesellschaften.[29]
Seeleute nutzten ihre Fahrten über das Adriatische Meer, das Ionische Meer und die Straße von Sizilien, um Waren zu transportieren und anzubieten, die in der Mehrzahl vergänglicher Natur waren – Keramik und Obsidian sind einfach die Dinge, die erhalten geblieben sind. Wir können nur raten, wie die von diesen frühen Seefahrern benutzten Boote beschaffen waren. Auf dem offenen Meer verwendete man wahrscheinlich Tierhäute für die Abdichtung. Auch können die Boote nicht sehr klein gewesen sein, da man darauf nicht nur Menschen transportierte, sondern auch Tiere und Töpferwaren.[30] Spätere Zeugnisse – grobe Zeichnungen auf Keramik von den Kykladen – lassen den Schluss zu, dass die Boote nur einen geringen Tiefgang besaßen, weshalb sie bei rauer See recht instabil gewesen sein müssen, und dass sie mit Rudern angetrieben wurden. Bei praktischen Experimenten mit einem auf den Namen Papyrella getauften Schilfboot hat man festgestellt, dass man damit nur langsam – mit allenfalls vier Knoten – vorankam und bei schlechtem Wetter viel Zeit verlor. Für die Fahrt vom attischen Festland über einige auf dem Wege liegende Inseln bis zur Kykladeninsel Melos benötigte man mitunter eine ganze Woche.[31]
Es gab immer noch Mittelmeerinseln mit sehr geringer Besiedlung, darunter die Balearen und Sardinien. Mallorca und Menorca waren schon im frühen 5. Jahrtausend bewohnt, auch wenn die Töpferei dort erst Mitte des 3. Jahrtausends eingeführt wurde, und es ist durchaus möglich, dass es in der Besiedlung gelegentlich zu Lücken kam, weil frühe Siedler den Kampf gegen die Umwelt aufgaben. Die frühesten Bewohner Sardiniens waren offenbar Viehzüchter, die ihre Tiere mitgebracht haben müssen.[32] An den Küsten Nordafrikas gab es keine Monumentalbauten und keine Blüte, die mit der auf Malta vergleichbar gewesen wäre. Die meisten Küstenbewohner des Mittelmeerraums wagten sich allenfalls bis zu den Fischgründen hinaus, die in Sichtweite der Küste lagen. Die Entstehung von Bauerngemeinschaften im Nildelta und der westlich des Nils gelegenen Fayyum-Senke stellte eher eine lokale Besonderheit als ein im ganzen Mittelmeerraum anzutreffendes Phänomen dar. Das heißt, sie war eine Reaktion der Bewohner einer wasserreichen und fast schon sumpfigen Region auf ihre spezielle Umwelt, und zumindest für einige Jahrhunderte bildete Unterägypten eine geschlossene Welt. Auch auf Malta, den Liparischen Inseln und den Kykladen lebten immer noch außergewöhnliche Inselgemeinschaften, die jeweils eine ganz spezifische Rolle spielten, zwei von ihnen als Rohstoffquellen für Steinwerkzeuge, eine – sehr geheimnisvoll – als Brennpunkt eines elaborierten religiösen Kultes.


Kapitel 2 Kupfer und Bronze

3000 bis 1500 v.Chr.
I
Die Entwicklung prähistorischer Gesellschaften wird stets aus zwei Perspektiven betrachtet. Ein auf Diffusion ausgerichteter, heute weitgehend aus der Mode gekommener Ansatz führt neue Stile und Techniken auf Wanderungsbewegungen und Handel zurück, ein zweiter stellt innergesellschaftliche Faktoren in den Vordergrund, die Wandel und Wachstum fördern. Angesichts der Tendenz, nach internen Erklärungen für den Wandel zu suchen, ist die Frage nach der ethnischen Zugehörigkeit der Siedler in den Hintergrund getreten. Zum Teil schlägt sich darin die Erkenntnis nieder, dass die einfache Gleichsetzung der »Rasse« mit Sprache und Kultur nicht den tatsächlich herrschenden Verhältnissen entspricht. Ethnische Gruppen verschmelzen miteinander, Sprachen werden übernommen, und kulturelle Merkmale wie die Begräbnispraktiken verändern sich, ohne dass es zu einer Zuwanderung gekommen wäre. Es wäre jedoch auch ein Irrtum, wenn man jeglichen sozialen Wandel auf interne Entwicklungen zurückführte, die durch wachsenden Handel allenfalls verstärkt würden. Die dünnbesiedelten Küstenregionen und Inseln des prähistorischen Mittelmeergebiets boten ausreichend Raum, in dem Nahrungssuchende, ins Exil getriebene Kriegsherren und Pilger auf dem Weg zu heidnischen Heiligtümern neue Siedlungen gründen konnten. Gab es dort bereits Siedler, kam es ebenso oft vor, dass die Neuankömmlinge sich mit den Alteingesessenen vermischten, sie vertrieben oder ausrotteten, und die Sprache der einen oder der anderen Gruppe erlangte die Vorherrschaft aus Gründen, die sich heute nicht mehr nachvollziehen lassen.
Die Kykladen wurden zu Beginn der Bronzezeit (etwa ab 3000 v.Chr.) zur Heimat einer reichen, lebendigen Kultur. Die Hauptinseln waren inzwischen sämtlich besiedelt. Dörfer wie Phylakopi auf Melos erlebten eine Blütezeit. Auf mehreren Inseln entwickelten sich aus einem ursprünglichen Kern weniger kleiner Gehöfte Dörfer.[33] Die Obsidiansteinbrüche wurden weiterhin genutzt, und auf den westlichen Kykladen fand man Kupfer, das von dort nach Kreta gebracht wurde. Die Erzeugnisse der Kykladen verließen weiterhin die Inseln, wenn auch nur in bestimmte Richtungen, und zwar in die südliche Ägäis, aus irgendwelchen Gründen jedoch nicht nach Norden, was die Vermutung nahelegt, dass die Öffnung des Meeres noch partieller Natur war und davon abhing, was andere Regionen den Bewohnern der Kykladen anzubieten vermochten. Die Einwohner der Dörfer auf den Kykladen scheinen nur wenig importiert zu haben. In den dortigen Ausgrabungsstätten fand man kaum Erzeugnisse aus dem Osten. Es wäre jedoch ein allzu häufig begangener Fehler, wenn man annähme, die archäologischen Funde böten ein hinreichend vollständiges Bild. Man importierte ohne Zweifel Textilien, Nahrungsmittel, Sklaven sowie aus Holz oder anderen vergänglichen Materialien gefertigte Erzeugnisse, doch ob man hier bereits in engerem Sinne von »Handel« sprechen kann, ist für das 3. Jahrtausend v.Chr. eine ungeklärte Frage.
Die Kultur der Kykladen beschränkte sich nun nicht länger auf die Inselgruppe, sondern begann sich nach Süden auszubreiten. In der ersten Phase der frühen Bronzezeit, die von Archäologen »FB I« genannt wird, entstand in Ayia Photia (oder Hagia Photia) im Nordosten Kretas eine neue Siedlung. Nach dem Stil der Gräber zu urteilen, war sie eher kykladisch als kretisch geprägt. Im förmlichen Sinne von einer kykladischen »Kolonie« zu sprechen wäre aber wohl überzogen. Wahrscheinlich ließen Einwohner der Kykladen sich auf kretischem Boden nieder und hielten an ihrer gewohnten Lebensweise fest. In der zweiten Phase der frühen Bronzezeit, »FB II« genannt, also um 2500 v.Chr., drangen kykladische Erzeugnisse über Ayia Photia hinaus auf die Insel vor und wurden sogar von kretischen Handwerkern nachgeahmt. Außerdem gelangten sie auch in nordöstlicher Richtung bis zu dem in Entstehung begriffenen, in der Nähe der Dardanellen gelegenen Troja, das wahrscheinlich aufgrund seiner schrittweise ausgebauten Verbindungen ins Innere Anatoliens und zum Schwarzen Meer der wichtigste Zinnlieferant war.[34]
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Denn ein Erzeugnis gewann immer größeres Ansehen und stärkte ganz buchstäblich die Hand derer, die über die politische Macht verfügten: Bronze. Und es war die Nachfrage nach dieser Legierung, die ein Netz von Beziehungen in der Ägäis schaffen sollte, das Troja mit den Inseln verband. Schimmernde Behältnisse und Sockel aus Bronze oder Kupfer kündeten vom Reichtum und Ansehen ihrer Besitzer, doch waren es Waffen aus Bronze, die Sicherheit vor den Feinden gewährleisteten. Wer über sie verfügte, war zweifellos ein erfolgreicher Kriegsherr. Kupfer fand sich auf der Insel Kythnos im äußersten Westen der Kykladen oder auch auf dem griechischen Festland in Attika. Frühe Metallurgen hatten herausgefunden, dass sie das relativ weiche Kupfer härten konnten, wenn sie es mit Zinn legierten. Die Bemühungen, die Zutaten für die Bronze herbeizuschaffen und ein Tauschsystem aufzubauen, führten dazu, dass die quer über die Ägäis verlaufenden Verbindungen sich mit der Zeit zu Handelsrouten entwickelten: zu regelmäßig in den geeigneten Jahreszeiten genutzten, dem Tausch von Gütern dienenden Verbindungen, deren Mittelsmänner sich per Schiff fortbewegten, auch wenn es zu weit ginge, wenn man sie als Kaufleute bezeichnete, die ganz von ihren Handelsgewinnen gelebt hätten. Im Gefolge dieser Entwicklung wurde das Mittelmeer lebendig und in alle Richtungen von Menschen unterschiedlicher Herkunft überquert, die sich bemühten, Güter ebenso unterschiedlicher Herkunft zu beschaffen oder abzusetzen.
Die Kykladen lagen an solchen Routen. Statt Einflüsse aus unterschiedlichen Himmelsrichtungen aufzugreifen, entwickelten sie eine eigenständige Kunstform. Allerdings sollte man den Ausdruck »Kunst« hier mit gewissen Einschränkungen verwenden, da die betreffenden Erzeugnisse jeweils eine präzise Funktion hatten, wenngleich wir diese Funktion heute nur schwer zu entschlüsseln vermögen. Die »Kunst der Kykladen« hat großen Einfluss auf moderne Künstler ausgeübt – »eine geradezu atemberaubende Schlichtheit der Form«, wie Colin Renfrew es ausdrückte, denn man achtete nun verstärkt auf die Proportionen des menschlichen Körpers, ein Gefühl für »Harmonie«, das in anderen Monumentalskulpturen der Zeit nicht seinesgleichen findet, weder auf Malta noch im Alten Reich Ägyptens oder in Mesopotamien.[35] In der Größe reichen die Objekte von Miniaturfiguren, die so stark stilisiert sind, dass moderne Augen darin eher eine Violine als eine menschliche Figur erblicken mögen, bis hin zu lebensgroßen Statuen von Musikern. Die violinartigen Figurinen gehören zu den ältesten Werken und entstanden etwa um 3000 v.Chr. In der Mehrzahl handelt es sich um weibliche Figuren, die möglicherweise zum Kult einer Großen Göttin gehörten. Die »fette Frau von Saliagos« mit ihrem ausladenden Hinterteil steht vielleicht wie die maltesischen Idole in Zusammenhang mit einem Fruchtbarkeitskult. Marmor aus Paros diente als Rohmaterial, doch es blieben genügen Farbreste erhalten, die beweisen, dass diese Figuren bunt bemalt waren.[36]
Die Statuen wurden bei Bestattungen verwendet. In einem Grab fand man 14 »Idole« als Grabbeigaben. Manche sind zerbrochen, was möglicherweise im Rahmen eines elaborierten Bestattungsrituals geschah. Sollten sie die Verstorbenen darstellen? Es ist vorstellbar, dass sie mehrere Funktionen hatten, zumal sie über viele Jahrhunderte produziert wurden (die Frühe Bronzezeit umfasst auf den Kykladen einen Zeitraum von zwölf Jahrhunderten ab etwa 3000 v.Chr.). Nach anderen Erklärungen handelt es sich um psychopompoi, die den Seelen der Toten in der Unterwelt als Führer dienen sollten, um einen Ersatz für Menschenopfer oder sogar um Begleiterinnen, die im Jenseits für sexuelle Befriedigung oder musikalische Unterhaltung zu sorgen hatten. Die Skulpturen zeugen von der Existenz einer Kaste geschickter Handwerker. Die Gräber verweisen auf eine geschichtete, komplexe Gesellschaft mit Führern und Untergebenen. Die männlichen Arbeitskräfte wurden offenbar auch als Ruderer auf den Schiffen eingesetzt, die in wachsender Zahl das Ägäische Meer befuhren, wobei es sehr unwahrscheinlich ist, dass sie darüber hinausgelangten, und Segelschiffe scheint es erst im 2. Jahrtausend v.Chr. gegeben zu haben. Bilder ihrer Ruderboote finden sich auf den sogenannten »Bratpfannen«, Tonplatten, auf denen Bilder schiffsähnlicher Objekte mit hochgezogenem Bug eingeritzt sind, die ein wenig an Tausendfüßler erinnern.[37]

II
Der Einfluss Trojas auf die Geschichte des Mittelmeeres ist zweifachen Charakters. Einerseits diente Troja vom Beginn der Bronzezeit an als Bindeglied von der Ägäis nach Anatolien und zum Schwarzen Meer. Andererseits bildete die Geschichte von Troja den Kern des geschichtlichen Bewusstseins nicht nur der Griechen, die den Anspruch erhoben, die Stadt zerstört zu haben, sondern auch der Römer, die von sich behaupteten, von trojanischen Flüchtlingen abzustammen. Das reale und das mythische Troja sind nur schwer voneinander zu trennen, seit der deutsche Geschäftsmann Heinrich Schliemann 1868 – von dem Gedanken besessen, dass die Ilias auf wahren Begebenheiten beruhte – als Standort der von Homer beschriebenen Stadt den Hügel Hisarlik identifizierte, der sechs Kilometer von dem Ort entfernt liegt, an dem die Dardanellen ins Ägäische Meer münden.[38] Während manche Gelehrte behaupten, der Trojanische Krieg habe gar nicht stattgefunden, so dass die Suche nach der Lage der Stadt sich erübrige, haben Entdeckungen in hethitischen Archiven weiter östlich jeden ernsthaften Zweifel daran zerstreut, dass Hisarlik die Ruinen einer Stadt oder eines Kleinstaates birgt, die in der griechischen Antike unter den Namen Troié und Ilios bekannt waren. Spätere Siedler waren gleichfalls fest überzeugt von dieser Zuschreibung, darunter jene Griechen, die in der klassischen Antike die neue Stadt Ilion erbauten, und Kaiser Konstantin, der anfangs daran dachte, das Neue Rom dort und nicht in Byzanz zu errichten. Noch bemerkenswerter ist die Tatsache, dass der Ort eine außerordentlich lange Geschichte besitzt, die weit vor die Zeit zurückreicht, auf die antike Autoren den Trojanischen Krieg datieren (1184 v.Chr.). Seine Geschichte begann, als die Bronze sich erstmals im östlichen Mittelmeerraum ausbreitete. Er wurde immer wieder aufgebaut. Carl Blegen, einer der modernen Ausgräber des Hügels, identifizierte insgesamt 46 Strata in neun Hauptschichten.[39]
Troja besaß keine bekannten neolithischen Vorgänger. Es wurde von Menschen besiedelt, die sich mit Kupfer auskannten und wahrscheinlich mit Zinn handelten. Das erste Troja, »Troja I« (um 3000 bis um 2500 v.Chr.), war eine kleine Siedlung mit einem Durchmesser von etwa 100 Metern, die jedoch zu einer eindrucksvollen Festung mit steinernen Wachtürmen und drei Befestigungslinien anwuchs.[40] Mit der Zeit gab es zahlreiche Umbauten, und in den letzten Tagen von Troja I legte eine große Feuersbrunst die Festung in Schutt und Asche. Doch innerhalb der Festung herrschte offenbar ein reges Leben, und wie erhalten gebliebene Spinnwirtel zeigen, wurden im Umkreis von Schafherden, deren Überreste man ausgegraben hat, Stoffe gewebt. So kann es als sicher gelten, dass die frühen Trojaner auch mit Textilien handelten, gefertigt aus der Wolle von Schafen, die auf den Ebenen unterhalb der Zitadelle weideten. Das am besten erhaltene Haus aus Troja I war fast 20 Meter lang und besaß eine nach Westen ausgerichtete Terrasse. Es ist durchaus möglich, dass es von einer führenden Persönlichkeit der Gemeinde und ihrer erweiterten Familie bewohnt wurde. Die frühen Trojaner stellten auch – meist weibliche – Figurinen her und ernährten sich von Schalentieren, Thunfisch und Delphinen sowie von Fleisch und Getreide. Metallwaffen fanden sich in dieser Schicht nicht, doch der Fund von Schleifsteinen weist darauf hin, dass regelmäßig Kupfer- und Bronzewerkzeuge geschärft wurden. Es gibt keine Hinweise auf Luxus. Der ausgegrabene Schmuck war aus Knochen, Marmor und farbigen Steinen gefertigt. Die in großer Zahl gefundene Keramik war von recht düsterer Erscheinung, mit gedeckten Farben bemalt und in der Regel nicht verziert, auch wenn die Formen eine gewisse Eleganz zeigen.[41]
Das frühe Troja gehörte zu einer kulturellen Welt, die sich über Anatolien hinaus erstreckte. Eine ähnliche Gemeinschaft entwickelte sich auf der nicht weit westlich gelegenen Insel Lemnos (Limnos), in Poliochni, das gelegentlich »die älteste Stadt Europas« genannt wird, und auch in Thermi auf Lesbos.[42] Es hat jedoch keinen Sinn, darüber zu spekulieren, woher die frühesten Bewohner dieser Orte kamen und welche Sprache sie sprachen. Wenn Troja und Poliochni tatsächlich als Handelsstationen an den Seewegen des Ägäischen Meeres entstanden, dürften sie Menschen unterschiedlicher Herkunft angezogen haben, wie dies in späterer Zeit die Häfen taten. Obwohl Hisarlik heute nicht mehr am Meer liegt, lag das prähistorische Troja am Rande einer großen Bucht, die nach und nach verlandete (und von der Homer offenbar noch wusste).[43] Es handelte sich also um eine Küstenstadt in strategisch günstiger Lage: Bei widrigen Winden war die Einfahrt in die Dardanellen oft wochenlang nicht möglich. Die Schiffe mussten in der Bucht bleiben, und die Bewohner der Zitadelle hatten die Möglichkeit, ihre Dienste bei den Schiffsbesatzungen mit Gewinn an den Mann zu bringen. All das geschah nicht mit einem Schlage, und in der Zeit von Troja I beschränkte sich der Schiffsverkehr vor der Zitadelle wahrscheinlich auf gewisse Jahreszeiten und war nur schwer zu kontrollieren. Was an die Stelle von Troja I trat, nämlich Troja II (um 2550 bis um 2300 v.Chr.), war eine mächtigere und stärker befestigte Zitadelle, etwas größer, mit einem monumentalen Tor und einem großen, wahrscheinlich von hölzernen Säulen umgebenen Megaron (Palast). Auch diese Trojaner waren Bauern und Weber – so fand man eine Spindel, an der noch ein verkohlter Faden hing.[44] Sie erwarben hochentwickelte Waffen oder stellten sie selbst her. Man glaubt, dass sie ihre Bronzewaffen importierten, aber es fanden sich auch Waffen aus dem weicheren Kupfer, und die wurden möglicherweise am Ort hergestellt, unter Verwendung von Metallen, die man aus dem ägäischen Raum bezog.
Obwohl sie für ihre Keramik inzwischen die Töpferscheibe benutzten (die in Troja I noch unbekannt war), fand Blegen an ihren Töpfen keinen Gefallen und hielt die Trojaner deshalb für ein »strenges, genügsames Volk mit wenig Sinn für Freude und Licht«.[45] Es ist natürlich eine Frage des Geschmacks, ob die schlanken Becher, die nun in Troja produziert wurden, tatsächlich so langweilig sind und Charakter vermissen lassen. Außerdem bezog man große Gefäße für Öl und Wein aus weiter entfernten Regionen wie den Kykladen. Eine ähnliche Keramik wie in Troja hat man auch an den Küsten der Ägäis und Anatoliens gefunden, und die naheliegende Vermutung wäre, dass diese Erzeugnisse aus Troja exportiert worden waren. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass der Stil der Keramik Ausdruck einer gemeinsamen Kultur war, zu der auch Troja gehörte. Tatsächlich war Poliochni, das so viele Gemeinsamkeiten mit Troja aufweist, doppelt so groß wie Troja. Diese ägäischen Siedlungen waren bei weitem nicht so wohlhabend wie die Städte Ägyptens und Mesopotamiens, und es gibt keine Hinweise darauf, dass sie bereits eine Schrift entwickelt hatten, ein Werkzeug, das Handel und Buchführung beträchtlich erleichtert hätte. Dennoch wurden Troja und Poliochni mit der Zeit Teil einer über regelmäßig benutzte Land- und Seewege eng verflochtenen Handelswelt, und der deutlichste Beweis dafür, dass dies der Elite von Troja II große Reichtümer einbrachte, ist der berühmte, von Schliemann entdeckte »Schatz des Priamos«.
Da dieser Schatz seit langem schon in sowjetischen Stahlkammern verschwunden ist, haben Wissenschaftler keine Möglichkeit, genauer zu klären, ob es sich bei dieser Zuschreibung um eine Schliemann’sche Konstruktion handelt.[46] Schliemann fasste seine Funde zu mehreren Schätzen zusammen, deren einen er als »Großen Schatz« bezeichnete und einer Belagerung zuordnete, die (wenn überhaupt) tausend Jahre später stattfand. Die handwerkliche Qualität der Stücke ist in der Tat bemerkenswert. Die Sammlung an Schmuck und goldenen wie auch silbernen Gefäßen ist eindrucksvoll, darunter eine goldene »Sauciere«, ein – wie Schliemann glaubte – Kopfschmuck aus Goldfäden sowie Tausende goldener Perlen und diverse silberne Halsbänder; außerdem zahlreiche aus anderen Materialien gefertigte Stücke, darunter Zeremonialäxte aus Jade und Knäufe aus Bergkristall, die möglicherweise an Zeptern befestigt waren. Manche Stücke waren offensichtlich in der Stadt angefertigt worden, andere müssen wie das Gold selbst importiert worden sein. All das spricht sehr deutlich dafür, dass die trojanische Gesellschaft von einer wohlhabenden Elite beherrscht wurde, die dank der Gewinne aus den die Stadt passierenden Handelsströmen beträchtliche Reichtümer angesammelt hatte. Troja war nicht nur ein Handels-, sondern auch ein Gewerbezentrum, in dem höchstwahrscheinlich schwere Wollstoffe hergestellt wurden. Ein weiteres Exportgut dürfte Holz aus dem nahe gelegenen Ida-Gebirge gewesen sein. Die Region war reich an Ackerland und Vieh. Nach den Knochenfunden zu urteilen, war die Stadt damals noch nicht das berühmte Pferdezuchtzentrum, das sie später einmal werden sollte. Aber Troja befand sich in einer Randlage. Für die Großkönige von Hatti weiter östlich lag der Mittelmeerraum niemals im Brennpunkt des Interesses. Sie richteten ihren Blick fest auf das gebirgige, an Erzen reiche Innere Westasiens.
Der Aufstieg Trojas war kein gerader Weg. Troja III (das erbaut wurde, nachdem ein Brand Troja II um 2250 v.Chr. zerstört hatte) war ärmer als Troja II, und die Einwohner drängten sich auf ihrem Hügel weniger komfortabel zusammen. Schildkrötenfleisch bildete einen wichtigen Bestandteil ihrer Nahrung. Poliochni auf Lemnos hatte offensichtlich unter Angriffen zu leiden, und gegen Ende des 3. Jahrtausends v.Chr. schrumpfte die Stadt sowohl in der Größe als auch im Reichtum. Um 2100 wurde Troja erneut zerstört, möglicherweise in einem Krieg, doch in der wiederaufgebauten Stadt, Troja IV, waren die Verhältnisse kaum besser, und enge, gewundene Gassen schlängelten sich zwischen den Häusern hindurch. Größere Veränderungen in Westasien beeinflussten auch den östlichen Mittelmeerraum. In Zentral- und Ostanatolien rückten das Reich von Hatti und später, ab etwa 1750 v.Chr., das Reich des Großkönigs Anitta in den Mittelpunkt des Handels mit der Region an Tigris und Euphrat. Die Handelsströme verlagerten sich weg von den Handelswegen, auf denen Metalle an den nördlichen Rand der Ägäis gelangt waren.[47] Dem Zeitalter des Goldes folgte eine Zeit des Niedergangs, die 300 Jahre oder länger andauerte, auch wenn sich die Verhältnisse gegen Ende von Troja V, um 1700 v.Chr., wieder besserten. Die Häuser waren sauberer, und die Einwohner zogen den Schildkrötengerichten ihrer Vorfahren nun Rind- und Schweinefleisch vor. Doch zu den bemerkenswertesten Veränderungen in Handel und Kultur kam es wieder einmal auf den Inseln des östlichen Mittelmeeres – auf Kreta und den Kykladen.

III
Die minoische Kultur auf Kreta war die erste große mediterrane Kultur, die erste wohlhabende, städtische und mit einer Schrift sowie einer reichen künstlerischen Kultur ausgestattete Zivilisation im Mittelmeerraum. Diese Behauptung mag der Feststellung widersprechen, dass mit dem Alten Reich in Ägypten schon vorher eine Hochkultur entstanden war, doch für die Ägypter bildete die Küste des Mittelmeeres die äußere Grenze ihrer Welt, die vom Nil und nicht vom Meer bestimmt war. Die Minoer befuhren dagegen aktiv das Mittelmeer, und ihre Kultur wurde in vielfacher Hinsicht auf bemerkenswerte Weise vom Meer geprägt. Das galt etwa für das Design ihrer Keramik und möglicherweise auch für den Kult des Meeresgottes Poseidon. Die Minoer stammten mit größter Wahrscheinlichkeit von Einwanderern ab, die aus Anatolien nach Kreta gekommen waren. Dort schufen sie jedoch eine Kultur, die sich in ihrer Kunst, ihrem religiösen Kult, ihrem wirtschaftlichen Leben und ihrer sozialen Organisation von der Kultur ihres Herkunftsgebietes unterschied. Außerdem hinterließen sie eine Erinnerung an ihre Leistungen in den Legenden um den Großkönig Minos, weshalb moderne Archäologen diesen Namen für jene Zivilisation verwendeten. Thukydides berichtet, dass König Minos als Erster ein großes Seereich, eine thalassokratia, im Mittelmeerraum errichtete. Man erinnerte sich also in Athen noch im 5. Jahrhundert v.Chr. an das frühe Kreta. Die Athener erinnerten sich außerdem an einen Opfertribut von jungen Männern, der regelmäßig an den kretischen König zu leisten war und von dem sich auch im 2. Jahrtausend noch Spuren in den Ritualpraktiken der Kreter finden lassen.[48]
Die früheste Siedlung in Knossos, die bis in neolithische Zeit zurückreicht, entwickelte schon vor dem Ende des 3. Jahrtausends einen eigenen künstlerischen Stil. Die Keramik des frühbronzezeitlichen Kreta begann sich zunehmend von der Keramik benachbarter Regionen zu unterscheiden. In der frühminoischen Phase II (ca. 2600–2300 v.Chr.) findet sich auf den Tongefäßen eine charakteristische Sprenkelung, die man durch gewisse Tricks beim Brennen erzielte. Auch der äußeren Gestalt der Gefäße schenkte man Beachtung und erreichte eine Feinheit der Form und eine Lebendigkeit der Dekoration (große Wirbel und fließende Mäander), durch die sich die frühminoische Keramik zunehmend von der zur selben Zeit in Anatolien anzutreffenden unterschied. Es gab auch Einflüsse von außen. Um 2000 produzierten die Kreter Elfenbein- und Steinsiegel – ein Anzeichen dafür, dass sich eine Elite gebildet hatte, die darauf bedacht war, das Eigentum an ihren Gütern kenntlich zu machen. Manche Motive wie etwa Löwen waren eindeutig von außen inspiriert, während abstrakte Muster oft an ägyptische oder nahöstliche Siegel erinnern, denn man trieb bereits einen regen Handel mit Syrien und der Nilmündung.[49]
Es ist gar nicht notwendig, eindeutig Stellung in der Frage zu beziehen, ob die frühen Minoer nun ein talentiertes einheimisches Volk oder aber Einwanderer waren, die Elemente der nahöstlichen Kultur mit sich brachten. Kreta lag im Schnittpunkt mehrerer Kulturen und muss Siedler aus vielen Richtungen angezogen haben. Antike Autoren, angefangen bei Homer, zählten die verschiedenen Völker auf, die diese Insel bewohnten, darunter »hochbeherzte Eteokreter« (»wahre Kreter«) und »edle Pelasger«, eine Bezeichnung, die für alle wandernden Völker verwendet wurde. Auf Kreta und auf dem Festland anzutreffende Ortsnamen mit vorgriechischen Endungen wie -nthos und -ssa stammen möglicherweise von Völkern, die in dieser Region lebten, lange bevor die Griechen dorthin kamen. Das wohl denkwürdigste nthos-Wort ist labyrinthos, das antike Quellen mit dem Palast des Minos in Knossos in Verbindung brachten, während zu den ssa-Wörtern auch die Bezeichnung für das Meer selbst gehört: thalassa.[50] Sprache und Gene sind jedoch verschiedene Dinge, und besser als jeder Versuch, einen »einheimischen Stammbaum« mit eigenem idiosynkratischem Genie zu identifizieren, ist ein Verständnis der Minoer als eines kosmopolitischen Volkes, das bei aller Offenheit für viele Kulturen dennoch die Freiheit besaß, ganz eigene künstlerische Formen zu entwickeln. Sie waren nicht engstirnig auf stilistische und technische Traditionen festgelegt, an denen einige benachbarte Kulturen, vor allem die ägyptische, mit nur geringfügigen Veränderungen über Jahrtausende hinweg festhielten.
Der Bau des Palastes liefert den klarsten Beweis dafür, dass sich auf Kreta eine dynamische lokale Zivilisation entwickelte. Knossos, knapp zehn Kilometer von der Küste entfernt, wurde um 1950 v.Chr. in Gestalt einer großen Palastanlage wiedererbaut, und etwa um dieselbe Zeit, in der Mittelminoischen Phase I, entstanden auch andere Paläste in Phaistos an der Südküste und in Mallia im Osten der Insel. Knossos jedoch war immer die Königin unter den Palastanlagen. Ob das Ausdruck einer politischen oder religiösen Vorrangstellung war oder eine Folge größerer Ressourcen in der von dort aus regierten Region, ist ungewiss. Theorien, wonach die Insel in Fürstentümer unterteilt war, deren Zentrum die verschiedenen Paläste bildeten, sind lediglich Mutmaßungen. Selbst die Bezeichnung »Palast« ist zweifelhaft. Möglicherweise handelte es sich bei den Bauwerken um Tempelanlagen, auch wenn es falsch wäre anzunehmen, die Minoer hätten dieselben klar definierten Kategorien benutzt wie ein moderner Beobachter.[51] In Knossos hatte es am selben Ort bereits zuvor einen kleinen Gebäudekomplex gegeben. Der Bau des großen Palastes erfolgte also nicht auf Initiative eines gerade erst eingewanderten und an die Macht gelangten Volkes, sondern wurzelte in einer Kultur, die bereits länger auf der Insel bestand. Er war Ausdruck eines wirtschaftlichen Aufschwungs, als Kreta seine Rolle als Drehkreuz im östlichen Mittelmeer wie auch als Lieferant von Wolle und Textilien festigte. Die Nachahmung ausländischer Paläste erfolgte durchaus bewusst. In Ägypten gab es prachtvolle Paläste und Tempel vergleichbarer Größe, mit Wandmalereien und Kolonnadenhöfen. Doch in Aufbau, Stil und Funktion unterschieden die kretischen Paläste sich davon.[52]
Der Palast in Knossos wurde wiederholt durch Brände und Erdbeben beschädigt und erfuhr in seiner zweihundertjährigen Geschichte zahlreiche Veränderungen in der inneren Ausgestaltung. Einige Schnappschüsse können jedoch ein Bild von der Ausstattung vermitteln: Der in den Boden des Alten Palastes eingelassene Vorratsraum enthielt eine eindrucksvolle Sammlung von Gefäßen und Artefakten aus der Zeit um 1900 v.Chr., die wahrscheinlich bei religiösen Ritualen verwendet wurden. Ein Teil der Keramik stammt aus dem kretischen Hochland, aber es fanden sich auch exotische Objekte, zum Beispiel Elfenbeinstücke, Fayencen und Straußeneier, die auf Kontakte zu Ägypten und Syrien schließen lassen. Wie zu erwarten, gab es große Mengen Obsidian von der Insel Melos. Damit ist klar, dass die Minoer zur Zeit des Alten Palastes Verbindungen zu den Kykladen im Norden sowie zur Levante und zum Nil im Osten und Süden unterhielten. Im Alten Palast gefundene Webgewichte einer speziellen Art lassen den Schluss zu, dass Knossos ein Zentrum für die Herstellung einer bestimmten Art von Tuchen war, die in benachbarte Regionen exportiert wurden. Solche Gewichte finden sich außerhalb Kretas erst nach 1750 v.Chr. In riesigen Krügen, den pithoi, die in den Boden eingelassen waren, lagerte man Öl, Getreide und andere Güter, ob nun für den Gebrauch im Palast oder für den Handel. Die Kreter perfektionierten Tongefäße, deren Wände so dünn wie Eierschalen waren und die sie nach Ägypten und Syrien exportierten. Einiges davon wurde in Werkstätten innerhalb des Palastes hergestellt. Doch gab es im Umkreis des Palastes auch echte Städte, und damit handelte es sich um eine »Zivilisation« im vollen Sinne des Wortes, nämlich um eine Kultur, die in erheblichem Maße auf Städten mit spezialisierten Handwerken basierte. Knossos besaß Satellitenstädte in Katsamba und Amnisos, die der Stadt als Seehäfen dienten, wobei Amnisos in ägyptischen Texten Erwähnung fand. Dort wurden die minoischen Flotten gebaut und gewartet, und von dort nahmen (nach Keramikfunden zu urteilen) auch Handelsexpeditionen ihren Ausgang, die zur Peloponnes und zu den Dodekanes einschließlich Rhodos, weiter hinauf nach Milet und wahrscheinlich auch nach Troja führten.[53] Das erste, von Meeresarchäologen gefundene minoische Schiffswrack wurde erst Anfang unseres 21. Jahrhunderts in Nordostkreta entdeckt. Das Schiff war zehn bis 15 Meter lang und hatte Dutzende von Amphoren und großen Tonkrügen an Bord, in denen man irgendwann um 1700 v.Chr. Wein oder Öl entlang der kretischen Küste transportierte. Das Holz der Konstruktion ist vollständig zerfallen, aber es gibt ein kretisches Siegel, das ein einmastiges Schiff mit schnabelförmigem Bug und erhöhtem Heck zeigt, und so hat wahrscheinlich auch dieses Schiff ausgesehen.[54]
Belege für Verbindungen nach außen und für die idiosynkratischen Reaktionen darauf stellen sich mit dem Erscheinen der Schrift auf Kreta ein. Ab etwa 1900 v.Chr. finden sich Siegel mit einer piktographischen Schrift, so dass die Entwicklung der Schrift recht genau mit der ersten Phase des Palastbaus zusammenzufallen scheint. Gegen Ende der durch den Alten Palast markierten Periode findet sich eine große Zahl schriftlicher Dokumente: Verzeichnisse erhaltener oder gelagerter Güter, darunter auch Tribute derer, die den Boden bearbeiteten, an die Herrscher oder Götter von Knossos. Die Hauptfunktion der Schrift lag in der Buchführung. Und hinter den Schreibern stand offensichtlich eine effiziente und anspruchsvolle Verwaltung. Einige der verwendeten Symbole ähnelten ägyptischen Hieroglyphen, woraus sich schließen lässt, dass die kretische Schrift sich teilweise von der ägyptischen inspirieren ließ. Doch waren die meisten Zeichen, die sich tatsächlich entwickelten, recht unägyptisch, möglicherweise wegen der Unterschiede im Lautsystem der beiden Sprachen. So übernahm man wohl die Idee der Schrift, nicht aber das Schriftsystem als solches.
Brände und Erdbeben bereiteten der Periode des ersten Palastes im 18. Jahrhundert v.Chr. ein Ende. Phaistos musste vollständig wiederaufgebaut werden. In einem Heiligtum auf dem Berg Juchtas versuchten ein Priester, eine Priesterin und ein junger Mann, die für die Erdbeben verantwortlichen Götter zu besänftigen. Der junge Mann wurde geopfert, doch das Dach stürzte ein und begrub auch jene unter sich, die sein Leben vergeblich geopfert hatten.[55] Angesichts der Geschichte von den jungen Männern und Frauen, die aus Athen nach Kreta geschickt und dem Minotaurus zum Fraß vorgeworfen wurden, kann kein Zweifel bestehen, dass man auf Kreta in minoischer Zeit Menschenopfer darbrachte. Nach mehreren zwischenzeitlichen Wiederaufbauversuchen entstand der Neue Palast, den man – trotz weiterer Brände und Erdbeben – heute noch in Knossos besichtigen kann. Er war um 1900 n.Chr. phantasievoll von Sir Arthur Evans rekonstruiert worden, mit lebhaften Fresken, einem Labyrinth aus Räumen, auf mehrere Etagen verteilten »königlichen Gemächern«, und einem großen Hof. Auf den Fresken sind Zeremonien angedeutet: das Ritual oder der sportliche Wettbewerb des Stiersprungs und die großen Prozessionen, die der Göttin Potnia Opfergaben bringen.[56] Die Periode des Neuen Palasts währte von etwa 1700 bis 1470 v.Chr. und fand ein spektakuläres Ende durch Erdbeben und Vulkanausbrüche, die auch die kykladische Zivilisation auf der Insel Thera für immer zerstörten. Einige der Fresken zeigen eine lebendige Kultur, deren Zentrum der Palast bildete. Auf einem von ihnen sieht man Frauen, vielfach barbusig, am Rand des zentralen Innenhofs sitzen – doch sollte man sich von diesen Bildern nicht täuschen lassen, handelt es sich doch um intelligente Rekonstruktionen auf der Grundlage kleiner Fragmente. Die meisten Kommentatoren schwärmen von der minoischen Kultur als glücklich, friedlich und von Achtung vor den Frauen geprägt. Wir sollten jedoch keine modernen Maßstäbe anlegen, und was wir auf den Fresken sehen, ist das Leben einer Elite – ob es sich nun um einen Fürstenhof handelte oder um Priesterinnen- und Priesterkollegien. Hier kommt die Frage ins Spiel, ob die Paläste in Wirklichkeit Tempel waren oder zumindest auch diesem Zweck dienten. Die Bauwerke beherbergten eine höfische Kultur, in deren Mittelpunkt religiöse Kulte standen, in denen die Schlangengöttin eine besonders wichtige Rolle spielte, wahrscheinlich als chthonische Gottheit. Wie in anderen frühen Mittelmeerkulturen nahmen Göttinnen eine dominierende Stellung ein.
Das war die Zeit, in der die Außenkontakte beträchtlich zunahmen. Ein in Knossos gefundener ägyptischer Alabasterdeckel wird um 1640 v.Chr. datiert. Zweihundert Jahre später wird das Grab des ägyptischen Wesirs Rechmire außerhalb von Luxor mit Wandbildern ausgemalt, auf denen Bewohner von Keftiu Geschenke bringen. Die Besucher, halbnackt und mit Schurz, sind wie Kreter gekleidet, und der Name Keftiu erinnert an das »Kaphtor« der Bibel, also Kreta. Zur Erläuterung der Bilder heißt es: »Gaben von den Fürsten des Landes Keftiu und den Inseln, die mitten im Meer liegen.« Im Gegenzug erhielten die Kreter Elfenbein, Steinkrüge voller Parfüm, Gold sowie Bausätze für Streitwagen – und zwar nicht für schlichte, sondern für kostbar verzierte Fahrzeuge.[57] Allerdings wurde Kreta nicht von ausländischen Erzeugnissen überschwemmt, und auch die minoischen Kunststile orientierten sich nicht an fremden Vorbildern. Die Minoer hielten selbstbewusst an ihrem eigenen Stil fest, wie er sich beispielhaft in einigen der berühmtesten Funde aus Knossos zeigt: in den Figurinen der barbusigen Schlangengöttin und in den formschönen, mit Oktopusdarstellungen verzierten Pokalen. Tatsächlich wurde die minoische Kultur exportiert: Sehr feine, auf dem griechischen Festland produzierte Keramik zeigt dieselben Muster und Formen einschließlich der Oktopusdarstellungen.
Um diese Zeit gaben die Kreter ihre Hieroglyphenschrift auf und verzeichneten ihre Güter nun in der weniger schönen, aber schneller zu schreibenden Linearschrift A. Wie es scheint, benutzten sie für diese Aufzeichnungen das Luwische, eine mit dem Hethitischen verwandte indoeuropäische Sprache, die an der Westküste Anatoliens und auch in Troja gesprochen wurde, falls man ein dort gefundenes, mit Buchstaben versehenes Siegel aus dem 12. Jahrhundert v.Chr. als Hinweis darauf interpretieren möchte.[58] Das Luwische wurde auch im offiziellen Schriftverkehr zwischen den Höfen oft verwendet, und dass man es in Kreta benutzte, bedeutet nicht, dass einige oder alle Kreter von den anatolischen Luwiern abstammten. Entscheidend ist die Tatsache, dass die Minoer (anders als die Troer) eine Zivilisation schufen, die nicht einfach anatolisch war.

IV
Der Wiederaufbau der kretischen Paläste fiel mit einem neuen Schub auf den Kykladen zusammen, vor allem in Akrotiri auf Thera zwischen etwa 1550 und 1400 v.Chr. Die Insel Thera dürfte nun von einheimischen Einwohnern der Kykladen, von Kretern oder von Angehörigen der vielen Völker bewohnt gewesen sein, die ringsum an den Küsten der Ägäis lebten. Sie kamen wegen des Obsidians nach Melos. Auf Thera wurde Safran angebaut. Ein Fresko zeigt die Krokusernte. Doch über Kreta und seine Niederlassungen wie Akrotiri gelangten auch exotischere Objekte in die Ägäis: Skarabäen, Fayencefigurinen und Perlen aus Ägypten und Syrien. Akrotiri entwickelte sich zu einem bedeutenden Zentrum und importierte in großer Menge kretische Keramik. Die Gebäude in Akrotiri folgten kretischen Vorbildern. Die bemerkenswerten Fresken auf dortigen Wänden zeigen ganze Flotten von Schiffen, auf denen mit dem typischen Schurz bekleidete Kreter in Häfen einliefen, deren Häuser zwei oder drei Stockwerke besaßen. Die Schiffe scheinen Krieger zu transportieren, die im damals auf dem griechischen Festland üblichen Stil gekleidet sind. Thera diente als Brücke zwischen der Hochkultur Kretas und der in Entstehung begriffenen Kultur der mykenischen Festlandsgriechen, was darauf schließen lässt, dass die Minoer ihre Handelsmacht, aber auch ihre politische Herrschaft über Kreta hinaus ausgedehnt hatten.[59]
In den Jahren nach 1525 v.Chr. zeigten sich beunruhigende Anzeichen dafür, dass – buchstäblich – die Stabilität der Region bedroht war. Akrotiri befand sich am Rande der Caldera eines großen, teilweise unter Wasser liegenden Vulkans. Die Erschütterungen häuften sich. Ein Erdbeben sorgte dafür, dass Akrotiri noch rechtzeitig evakuiert wurde, denn um 1500 v.Chr. wurde die Insel Thera durch einen der stärksten Vulkanausbrüche der Menschheitsgeschichte in Stücke gerissen. Dabei entstand die heutige halbmondförmige Gestalt der Insel.[60] Auch in Kreta kam es zu seismischen Veränderungen, und das sowohl im buchstäblichen als auch im übertragenen Sinne. Um 1525 verursachten Erdbeben in Knossos schwere Schäden und sorgten möglicherweise dafür, dass in der Folgezeit Teile des Palastes aufgegeben wurden. Nach der Explosion der Insel Thera verdunkelten Aschewolken die Sonne, möglicherweise für mehrere Jahre. Die Asche sank schließlich zu Boden und hinterließ im Ostteil Kretas eine Ascheschicht von bis zu zehn Zentimetern Dicke. Die Beeinträchtigung der Landwirtschaft führte zu einer lang anhaltenden Hungersnot. In dem kleinen minoischen Palast in Archanes auf dem Berg Juchtas wurde ein früher für andere Zwecke genutzter Raum in ein Vorratslager umgewandelt. Der Schutz der für die Versorgung nötigen Güter war auch deshalb besonders dringlich, weil der Vulkanausbruch die gesamte Region in Mitleidenschaft gezogen hatte, so dass man die Ausfälle nicht durch Handel mit den Nachbarn ausgleichen konnte. Wie kritisch die Lage war, zeigt eine grausige Entdeckung in einem Gebäude in Knossos, das als das Nordhaus bezeichnet wird. Etwa um die genannte Zeit wurden fünf Kinder getötet, denen man offenbar im Rahmen eines kannibalistisch geprägten Ritualopfers das Fleisch von den Knochen schabte.[61] Die Minoer versuchten die Götter zu besänftigen, die anscheinend immer zorniger wurden.
Die Gemälde der Emissäre, die an den Hof des Pharaos in Luxor kamen, stammen aus dieser Zeit. Sie hofften möglicherweise, dass der Pharao seine kretischen Verbündeten nicht mit Elfenbein, Affen und Pfauen beschenkte, sondern ihnen Zugang zum Getreide des Niltals eröffnete. Der Vulkanausbruch auf Thera schwächte zwar Wirtschaft und Gesellschaft Kretas, aber er vernichtete sie nicht. Knossos bewahrte sich seinen Reichtum und seinen Einfluss noch für weitere 50 Jahre, wenn auch in verringertem Umfang. Der Vulkanausbruch markierte lediglich den Beginn eines weitaus umfassenderen Wandlungsprozesses, der die politische, ökonomische, kulturelle und ethnische Identität des östlichen und in Teilen möglicherweise auch des westlichen Mittelmeerraums veränderte.

Kapitel 3 Kaufleute und Heroen

1500 bis 1250 v.Chr.
I
In den Jahren um 1500 v.Chr. erlebte Kreta nicht nur massive ökonomische, sondern auch äußerst bedeutsame politische Veränderungen. Eine griechische Dynastie übernahm die Herrschaft auf der Insel etwa um die Zeit, als viele Siedlungen wie Archanes aufgegeben wurden. Von den großen Palästen überlebte nur Knossos, und eine minoische Stätte nach der anderen wurde zerstört. Man hat Erdbeben und Brände dafür verantwortlich gemacht, aber auch Invasoren aus Griechenland. Da niemand wirklich weiß, was geschah, hat man kluge Versuche unternommen, beide Erklärungen miteinander zu verbinden, und die These aufgestellt, die Griechen hätten das Chaos auf Kreta genutzt, um dort die Macht zu übernehmen. Oder vielleicht hätten die Kreter starke Führer gebraucht, die auf Kreta die Macht übernahmen, und hätten sich zu diesem Zweck an Griechen gewandt. Unbestreitbar ist indessen, dass das minoische Kreta in die in Entwicklung begriffene Welt der mykenischen Griechen hineingezogen wurde. Eine Region, die im Handelsnetz der Frühen und Mittleren Bronzezeit nur von untergeordneter Bedeutung gewesen war, wurde nun zum Brennpunkt der politischen und möglicherweise auch ökonomischen Macht in der Ägäis. Die großen Zentren der mykenischen Kultur und Macht bildeten am westlichen Rande Griechenlands und ein Stück weit ins Binnenland hinein eine Kette von Siedlungen, die sich von Iolkos (heute Volos) im Norden über Orchomenos, Theben, Mykene und Tiryns bis hin nach Pylos im Südwesten zog. Erste Anzeichen des Erfolgs wurden schon im frühen 15. Jahrhundert sichtbar, als man die Könige von Mykene in dem (heute so genannten) Grabkreis A bestattete, auf ihren Gesichtern Masken aus gehämmertem Gold, die deren Züge samt Bart wiederzugeben scheinen und wie ein Versuch wirken, die unendlich prachtvolleren Goldmasken bestatteter Pharaonen nachzuahmen.[62] Dennoch bewahrte sich das »goldreiche« Mykene eine besondere Rolle und besonderes Ansehen. Im 12. Jahrhundert v.Chr. erkannten diese Kleinstaaten den wanax oder Herrscher von Mykene als ihren Führer an, wenn wir dem Zeugnis des Homer’schen »Schiffskatalogs« glauben wollen (einem archaischen Text, der zum Bestandteil der Ilias wurde).[63]
Beschreibungen der Minoer verschmelzen unmerklich mit solchen der Mykener. Das liegt zum Teil am prägenden Einfluss der minoischen Kunst auf die des griechischen Festlands. Von den Mykenern produzierte Objekte, zum Beispiel die Keramik, erlangten erst nach und nach einen individuellen Charakter, als dortige Töpfer tastend ihre eigenen Formen und Muster entwickelten. Zum Teil dürfte die unscharfe Grenze zwischen Minoern und Mykenern auch darauf zurückzuführen sein, dass die Mykener offenbar Kreta eroberten und eine vom Festland kommende, griechisch sprechende Elite Knossos besetzte. Dennoch sind die Übereinstimmungen auffällig, und auch die Schrift, die die Mykener für die Aufzeichnung ihres griechischen Dialekts entwickelten, war eine Adaptation der im minoischen Kreta geschaffenen Linearschrift A – nämlich Linearschrift B, die Ventris und Chadwick in den 1950er Jahren entschlüsselten.[64] In Knossos rekonstruierten und in Pylos entwickelten die Mykener umfangreiche Archive aus Tontafeln, auf denen sie die von der unterworfenen Bevölkerung an ihre Könige und Götter gezahlten Tribute verzeichneten. Selbst in Südgriechenland unterschieden sich ihre religiösen Kulte kaum von denen der Minoer; jedenfalls sprechen dafür einige erhalten gebliebene Artefakte: Bilder von Göttinnen und Priestern auf Siegeln, Darstellungen des sportlichen Wettkamps oder Rituals des Stierspringens auf einem Becher und einer Tafel (und selbst wenn diese in Griechenland gefundenen Objekte tatsächlich in Kreta hergestellt wurden, wie manche behaupten, verrät ihre Anwesenheit in Griechenland doch ein Interesse an den Stierritualen).[65] Die Namen der im antiken Griechenland verehrten Götter und Göttinnen verraten oft vorgriechische Wurzeln, und einige von ihnen lassen sich auch in den schriftlichen Aufzeichnungen der Mykener identifizieren. Im Handel zeigen sich gleichfalls Übereinstimmungen. Griechische und kretische Waren wurden nach Rhodos, Syrien und Troja verschifft, doch nun führten die Fahrten tiefer ins Mittelmeer hinein, bis nach Sizilien und Italien.
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Der Unterschied liegt im kriegerischen Charakter der Mykener. Sie lernten schnell und ließen sich auf die Kultur ihrer Umgebung ein. Die Griechen der klassischen Antike berichteten, die Gründerväter seien aus anderen Ländern nach Griechenland gekommen, Pelops zum Beispiel aus Anatolien. Die Vorfahren der Mykener kamen allerdings wohl eher aus der Bergregion des südlichen Balkans. Sie waren geschickte Festungsbauer. Die nur leicht befestigten Orte, die für das minoische Kreta charakteristisch waren, werden nun eine Seltenheit. Das im Südwesten der Peloponnes gelegene Pylos ist ein aufschlussreiches Beispiel. Die Stadt sicherte ihren Schutz höchstwahrscheinlich, indem sie eine große Seeflotte unterhielt – »hölzerne Mauern«, wie das Delphische Orakel später die Flotte der Athener nannte. Das Meer spielte in der mykenischen Zivilisation eine gewaltige Rolle – aber auch Landschlachten und Belagerungen, die in ihrer Kunst dargestellt sind und noch dramatischeren Ausdruck in den Umfassungsmauern der Zitadellen von Mykene und Tiryns fanden. An manchen Stellen war die Stadtmauer von Mykene sieben Meter dick. In Tiryns führten schmale Tunnel, die man heute noch besichtigen kann, durch das Mauerwerk, das von Autoren der klassischen Antike voller Bewunderung als das Werk riesenhafter Zyklopen beschrieben wurde. Aus Linear-B-Tafeln geht auch hervor, welche Bedeutung Streitwagen für diese Kriegergesellschaft besaßen. Sie sind auf den Tafeln verzeichnet, und Homer beschrieb sie später im Rückblick auf eine archaische, aber längst verschwundene Welt voller Bronzewaffen und aus den Hauern von Ebern gefertigter Helme.[66] Bronzewaffen legten sie auch in großer Zahl als Beigaben in die Gräber ihrer großen Heerführer. Sie kannten sich allerdings ebenso bestens mit hauchdünnen Speerspitzen aus Obsidian aus, den sie aus Melos und Lipari importierten.
Wie die »Mykener« sich selbst nannten, ist eine wichtige Frage. »Mykenisch« ist eine moderne Bezeichnung für die griechische Zivilisation der Bronzezeit. Im 14. Jahrhundert v.Chr. hätte der Ausdruck allenfalls dem Gefühl eines Einwohners der Zitadelle und der umliegenden Dörfer entsprochen, aus denen die (noch kaum als Stadt zu bezeichnende) Ortschaft Mukenai bestand. In der Pluralform dieses Namens kommt wie bei anderen Orten der Zeit (insbesondere auch Athenai – Athen) die Tatsache zum Ausdruck, dass es sich bei diesen Zentrum um Ansammlungen mehrerer Dörfer handelte.[67] Ihre Herrscher gehörten einer Kriegerkaste an, die im 14. Jahrhundert ein luxuriöses Leben führte. Sie wurden nicht nur mit ihren Waffen bestattet, sondern mit Gold- und Silberpokalen und mit fein verzierten Zeremonialmessern, auf denen Jagdszenen zu sehen waren. Wenn Historiker von »mykenischem Handel« sprechen, meinen sie den Handel der Menschen, die im Einflussbereich dieser frühen griechischen Kriegsherren lebten, obwohl es keineswegs als sicher gelten kann, dass die Kaufleute und Bauern griechisch sprachen. Tatsächlich dürften viele von ihnen mehrsprachige Kreter gewesen sein, die im Knossos und Phaistos der Linear-B-Tafeln lebten. Die Bezeichnung von Nachbarn als Ahhiyawa in hethitischen Archiven und als Ekwesch in ägyptischen Dokumenten lässt vermuten, dass der Name Akhaiwoi, im klassischen Griechisch Akhaioi, Achäer, wenn nicht von ihnen selbst, so doch zumindest von äußeren Beobachtern benutzt wurde, die sie als wichtige Regionalmacht ausgesprochen ernst nahmen.[68] Die mykenischen Kaufleute, die auf dem Handelsnetz der Minoer aufbauten, hielten an den Handelsbeziehungen zu Zypern fest, das reich an Kupfer war (und das bis in die klassische Antike hinein die Linearschrift beibehielt), und sie waren durch Handelsniederlassungen auch auf Rhodos, in Milet an der anatolischen Küste und an der Küste Syriens präsent. Es gab möglicherweise auch Kontakte zum Schwarzen Meer, falls denn die Geschichte von Jason eine historische Grundlage besitzt. Das »Gelidonya-Wrack«, ein aus dem 13. Jahrhundert v.Chr. stammendes Schiffswrack vor der Südwestküste der Türkei, wirft Licht auf die Handelswelt der Mykener. Der größte Teil des Schiffs wurde von der Strömung weggespült, doch die Ladung war zu schwer, um dasselbe Schicksal zu erleiden: eine halbe Tonne Bronzebarren sowie bronzene Götterstatuen und Siegel, die den Gedanken nahelegen, dass dieses Schiff in Syrien und auf Zypern gewesen war. Ein weiteres, etwas älteres, bei Uluburun vor der türkischen Küste gefundenes Wrack enthielt sogar noch größere Mengen Kupfer und erstaunlicherweise ein Zehntel der Menge an Zinn, was genau dem für die Herstellung von Bronze erforderlichen Verhältnis entspricht.[69]
Ein neues Element des mykenischen Handels liegt in der Verbindung nach Italien, die das minoische Kreta noch nicht pflegte. Die ersten Hinweise auf Kontakte zwischen dem griechischen Festland und Italien mögen bis ins 17. Jahrhundert v.Chr. zurückreichen. Dafür sprechen Ähnlichkeiten zwischen griechischer Keramik (der mittelhelladischen Periode) und der Keramik in Ostsizilien, wo man auch eine Handvoll mittelhelladischer Töpferwaren gefunden hat. Das verweist jedoch nicht notwendig auf regelmäßige direkte Kontakte. Es kann sich auch um gelegentliche Verbindungen über eine Reihe von Zwischenstationen gehandelt haben, bei denen solche Keramik von Griechenland über das Ionische Meer und dann um den Absatz und die Spitze des italienischen Stiefels herum nach Sizilien gelangte.[70] Deutliche Beweise für regelmäßige Kontakte finden sich erst etwas später, als spätbronzezeitliche Keramik in großer Menge nach Lipari und im Gegenzug große Mengen Obsidian nach Griechenland transportiert wurden. Die Kaufleute hinterließen außerdem Fayenceperlen offenbar ägyptischen Ursprungs, die den Schluss zulassen, dass ein Handelsnetz entstanden war, welches weite Teile des östlichen und mittleren Mittelmeeres umfasste. Zu der Zeit jedoch, als Knossos sich in mykenischer Hand befand, hatte der Obsidian bereits begonnen, seine Attraktivität zu verlieren. Im ganzen Mittelmeerraum und in Anatolien beutete man neue Kupfer- und Zinnadern aus, und es war die Suche nach Metallen, die nun mykenische Seeleute bis nach Ischia und deren kleinerer Nachbarinsel Vivara führte, wo sie ihre Keramik zurückließen, bevor sie die Küsten der Toskana (mit ihren Zinnvorkommen) und Sardiniens hinauffuhren (wo sie ein paar Kupferbarren zurückließen).[71] Schiffsdarstellungen auf den Fresken von Thera zeigen eindeutig, dass die Schiffstechnologie Fortschritte gemacht hatte. Man benutzte nun Segel als Ergänzung zu den Rudern und baute größere Schiffe mit höherem Schanzkleid, die auch einer raueren See standhalten konnten. Hinzu kam mit Sicherheit auch eine genauere Kenntnis der Untiefen, Riffe und Strömungen, ohne die es unmöglich gewesen wäre, die Strecken zwischen den griechischen Inseln und nach Sizilien zu bewältigen. Man gab immer noch küstennahen Routen den Vorzug, denn der Weg, den die mykenische Keramik nahm, markiert eine Linie, die die Dodekanes über Absatz und Sohle des italienischen Stiefels mit Sizilien verband.
Die engen Verbindungen nach Italien führten zur Entstehung überseeischer Handelsniederlassungen.[72] Obwohl die Mykener beträchtliche Mengen keramischer Erzeugnisse nach Lipari schickten, darunter auch große pithoi, gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass die Inseln unter mykenischer Herrschaft gestanden hätten. Aber die Bewohner von Lipari stellten Verbindungen zu weiter nördlich gelegenen Gebieten her, und zwar bis hinauf nach Luni in der nördlichen Toskana.[73] Die Anziehungskraft der Insel beruht nicht mehr allein auf dem Obsidian, sondern zunehmend auch auf ihrer Rolle als Zwischenstation zwischen den Gewässern um Sizilien und weiter nördlich gelegenen Regionen. Die pithoi waren keine Ziergefäße, sondern Standarderzeugnisse, und sie waren mit Gütern gefüllt – wahrscheinlich vor allem mit Öl, denn das war eines der wichtigsten Exportgüter der griechischen Regionen. Ein auf Lipari in einem Grab entdecktes Bernsteinhalsband stammte offenbar aus der nördlichen Adria und nicht aus dem östlichen Mittelmeerraum. All das verweist darauf, dass die Mykener zwar die reichsten, aber nicht die einzigen Kaufleute waren, die zu dieser Zeit die Gewässer des mittleren Mittelmeerraums befuhren. Die Einwohner von Lipari wohnten inzwischen in hölzernen, hüttenähnlichen Häusern, die sich an die Abhänge des Inselvulkans schmiegten. Für sie bedeutete Luxus nicht Gold- und Silberschmuck, sondern Bernstein- und Glasperlen.
In einer Siedlung auf Thapsos, einer Halbinsel an der Ostküste Siziliens, fanden sich Hinweise auf eine hochentwickelte importierte Kultur mykenischen Ursprungs. Die Siedler schufen eine Stadt mit gitterförmigem Grundriss, bis zu vier Meter breiten Straßen, geräumigen, um einen runden Innenhof erbauten Häusern und Gräbern voller späthelladischer Erzeugnisse aus dem griechischen Raum, die den Eindruck einer »echten ausländischen Kolonie« erwecken.[74] Tatsächlich findet sich die beste Entsprechung zu Grundriss und Anordnung der Häuser auf Thapsos am anderen Ende der mykenischen Welt, auf Zypern, in dem bei Famagusta gelegenen Enkomi. Man meint fast, hier wäre der Plan für eine Handelskolonie an beiden Enden der mykenischen Welt realisiert worden. Auf Thapsos fand man sehr viele kleine Parfümbehälter mykenischen Ursprungs.[75] Der Ort war ein Produktionszentrum, in dem man parfümierte Öle für einen »internationalen« Markt herstellte. Doch Thapsos war nicht einfach nur ein Ableger von Mykene. Auch große Mengen einer groben grauen Keramik in sizilianischem Stil wurden dort hergestellt, was darauf schließen lässt, dass auf Thapsos eine gemischte Bevölkerung lebte. In derselben Zeit bot eine andere mykenische Siedlung in Scoglio del Tonno bei dem heutigen Taranto Zugang zu adriatischen Gütern, vor allem süditalienischem Kupfer, und diente als Zwischenstation für den Schiffsverkehr nach Sizilien.[76] In mykenischer Zeit vergrößerte sich also das Mittelmeer ganz beträchtlich in den Augen derer, die es mit ihren Schiffen befuhren.

II
Weitaus wichtiger als der wenig entwickelte Westen waren für die mykenischen Kaufleute die Küsten des heutigen Syriens und Libanons.[77] Im 14. Jahrhundert v.Chr. hinterließen Händler große Mengen mykenischer Keramik (des Stils, der heute »späthelladisch II« genannt wird) in Ugarit und Byblos an der syrischen Küste und entlang der Küste Kanaans in Gezer und Lachis. Dort entstand ein florierendes levantinisches Handelsnetz mit wohlhabenden Städten, in denen ägäische Kaufleute sich mit Kanaanitern, Zyprioten, Hethitern, Ägyptern und anderen Bewohnern und Besuchern mischten.[78] Die Häfen der Levante besaßen sogar noch ältere Verbindungen ins Nildelta. Im heute nicht mehr existierenden Grabmal des Kenamun im ägyptischen Theben gab es ein Wandgemälde, das die Entladung von Gütern in einem ägyptischen Hafen zeigte, und zwar unter der Aufsicht kanaanitischer Kaufleute. Unter den Gütern befanden sich Textilien, Purpurfarbstoff (eine aus Purpurschnecken gewonnene Spezialität der levantinischen Küste), Öl, Wein und Vieh.
Ugarit war ein bedeutendes Handelszentrum, das seit dem 3. Jahrtausend bestand. Eine Zeitlang befand die Stadt sich unter ägyptischer Oberhoheit, und einer ihrer Könige, Niqmadu, heiratete in die Familie des Pharaos ein. Die Stadt belieferte Ägypten mit Zedernholz aus dem libanesischen Bergland – Holz war in Ägypten knapp. Ugarit diente als Brücke zwischen der mesopotamischen Welt, von der es sein seltsames Keilschriftalphabet übernahm, und dem östlichen Mittelmeerraum – dem Nildelta, der Ägäis, Kreta (das auf ugaritischen Tafeln Kabturi genannt wird) und insbesondere Zypern, gut 150 Kilometer entfernt, das als Umschlagsplatz für Waren aus Ägypten und den griechischen Landen diente.[79] In Ugarit fand man Tafeln in der zypriotischen Silbenschrift, die den Schluss zulassen, dass Kaufleute aus Zypern in der Stadt lebten. Die Einwohner von Ugarit waren höchst unterschiedlicher Herkunft. Es gab Händler, die von den Ägyptern maryannu, »junge Heroen«, genannt wurden und die aus Anatolien und der griechischen Welt stammten. Es gab Verwaltungsbeamte, deren Namen nicht einheimischen Ursprungs waren – die Bewohner der Region um Ugarit sprachen Kanaanitisch, die Sprache, aus der sich das Phönizische und das Hebräische entwickelten. Spezielle Beamte überwachten die Geschäfte der ausländischen Kaufleute, denen man Beschränkungen hinsichtlich des Niederlassungsrechts und beim Erwerb von Häusern in Ugarit auferlegte. Der minoische Einfluss zeigt sich in der Kunst der Stadt, jedenfalls nach dem Deckel eines Elfenbeinkästchens zu urteilen, das aus dem 13. Jahrhundert v.Chr. stammt. Dort ist eine Göttin dargestellt, deren Stil lokale Eigenheiten mit typischen Elementen der minoischen Kunst verbindet.[80] Ugarit besaß eine lebendige literarische Kultur, und eine Reihe religiöser Gedichte, die auf Tontafeln erhalten geblieben sind, weisen erstaunliche Ähnlichkeiten mit der späteren religiösen Dichtung der Hebräer auf. Diese Kontakte sorgten auch in der Kunst der ägäischen Welt für eine Auffrischung. Nach der Vereinnahmung von Knossos hatte die mykenische Welt mehr zu bieten: die handwerklichen Arbeiten der Kreter und in Griechenland selbst erzeugte Produkte, die nun der Meisterschaft ihrer minoischen Vorbilder nicht mehr nachstanden, und auch die feinen Textilien Kretas – das Wort ri-no, das auf Linear-B-Tafeln auftaucht, ist eine frühe Schreibweise des klassisch-griechischen linon, »Leinen«. Von nun an ist es möglich, sich kleine Kolonien von Kaufleuten und Siedlern ägäischer Herkunft vorzustellen, die in den Hafenstädten des östlichen Mittelmeeres lebten. Und mit den Kaufleuten und ihren Waren kamen auch Söldner mit ihren Waffen und Rüstungen. Während der Handel den Charakter des östlichen Mittelmeerraums zu verändern begann, sorgte der Krieg für einen entscheidenden Wandel, zum Schaden des Handels und der Hochkulturen dieser Region, und dieser Wandel führte (wie wir noch sehen werden) zu einem langen Winter.
Bisher haben wir unser Augenmerk eher auf verarmte sizilianische Dörfler gelegt als auf die Untertanen des Pharaos, und dass sie in der Darstellung bislang kaum vorkamen, bedarf einer Erklärung. Nach der Vereinigung der Sumpfgebiete Unterägyptens mit dem langen Streifen natürlich bewässerten Landes beiderseits des Nils schufen die Ägypter eine auf Städten basierende Gesellschaft. Schon im 3. Jahrtausend bewiesen sie mit dem Bau der Pyramiden die Fähigkeit, eine gewaltige Zahl von Arbeitskräften zu mobilisieren. Die für den Königshof geschaffenen Kunstwerke, darunter prachtvolle Objekte aus Gold und Edelsteinen, übertrafen die schönsten Arbeiten im minoischen Kreta. Der Einfluss der ägyptischen Kunst auf die Techniken und selbst noch die Motive der kretischen Wandmalerei steht außer Frage. In den Schatzhäusern der frühgriechischen Welt hortet man ägyptische Objekte; der politische Einfluss Ägyptens macht sich an den Küsten Kanaans und Syriens bemerkbar, vor allem in Byblos. Die Suche nach benötigten Gütern wie Zinn, Holz und Kupfer veranlasste die Ägypter, ihren Einfluss in den Sinai hinein und darüber hinaus auszudehnen. Denkt man jedoch an den ägyptischen Seehandel, kommen einem die Verbindungen nach Süden als Erste in den Sinn: etwa die Handelsexpeditionen das Rote Meer hinab ins Land Punt während des späten 2. Jahrtausends, die Luxusgüter wie Elfenbein und Ebenholz an den Hof des Pharaos brachten.[81] Obwohl einige Pharaonen eine rege Bautätigkeit in Unterägypten entfalteten (die Bibel berichtet vom Bau einer großen, nach Ramses benannten Speicherstadt), lag der Schwerpunkt ihrer Macht doch nach etwa 1570 v.Chr. stets in Oberägypten, auch wenn Ramses-Stadt (altägyptisch: Pi-Ramesse) im 13. Jahrhundert als ägyptische Hauptstadt diente, also zu einer Zeit, als die Pharaonen ihre Interessen aktiv in Kanaan und Westasien verfolgten und daher eine Basis suchten, die näher am Schauplatz ihrer Operationen lag.
Das Jahr 1570 v.Chr. markiert die Vertreibung der Hyksos-Dynastie, die Unter- und Mittelägypten mehr als ein Jahrhundert lang beherrscht hatte. Diese Herrscher wurden später als ungeschliffene Asiaten denunziert (ihre genaue Identität ist bis heute ein Rätsel). Tatsächlich aber brachten sie wichtige Innovationen nach Ägypten – Streitwagen und Bronzewaffen.[82] Ob sie nun Ägypten im Zuge einer bewaffneten Invasion eroberten oder aber einsickerten und schließlich die Macht ergriffen, sie besaßen jedenfalls einen technologischen Vorsprung gegenüber den eingesessenen Ägyptern. Und sie unterhielten weiterhin Beziehungen zu ihren Nachbarn in Syrien und auf Kreta, die von lebenswichtiger Bedeutung für die Sicherung des Nachschubs waren, den sie für ihren Militärapparat benötigten. Nach dem Ende der Hyksos-Herrschaft erlebte die Kunst eine außergewöhnliche Blüte, wie wir sie am besten aus den Entdeckungen im Grab des Tutanchamun kennen. Selbst als der häretische Pharao Echnaton um 1340 v.Chr. in Tell el-Amarna eine neue Hauptstadt für seinen Sonnengott errichten ließ, wählte er einen Ort, der relativ nah an den überkommenen Machtzentren der Pharaonen in Oberägypten lag. Für die alten Ägypter war das Gewässer mit der größten Bedeutung nicht das Mittelmeer oder das Rote Meer, sondern der Nil. Das Mittelmeer bildete ihren Horizont, und obwohl sie die Rohstoffe des östlichen Mittelmeerraums nutzten, kann das Ägypten der Pharaonen weder im politischen noch im ökonomischen Sinne als mediterrane Macht gelten. Erst mit der Gründung Alexandrias im 4. Jahrhundert v.Chr. entstand an der Küste des Mittelmeeres eine größere Stadt mit Blick auf die griechische Welt. Doch zu dieser Zeit kamen häufiger ausländische Kaufleute nach Ägypten, als Ägypter übers Meer fuhren. Die Seeleute, die auf den Reliefs in dem aus der Zeit um 2400 v.Chr. stammenden Sahure-Komplex dargestellt sind, kommen meist aus Asien, und die Bauweise der seegängigen Schiffe scheint sich an levantinischen Vorbildern zu orientieren – einige von ihnen konnten wahrscheinlich auch den Fluss hinauffahren und dienten zugleich als Kriegs- und Handelsschiffe. Insgesamt hat man den Eindruck, dass die Ägypter sich beim Bau, Betrieb und Segeln ihrer Schiffe zumindest auf dem Mittelmeer auf Ausländer verließen.[83]
Der Ausdruck »das Große Grün« erscheint in ägyptischen Texten dieser Zeit, doch er wurde auch für andere Gewässer verwendet – der Fayyum-See war eines davon, der Nil ein anderes. Gelegentlich bezeichnete man damit auch das Rote Meer. In der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends v.Chr. benutzte man den Ausdruck Y-m zuweilen für das Meer, einschließlich des Mittelmeeres, und das Wort selbst war semitischen Ursprungs (im Hebräischen ist yam das Meer). Das Mittelmeer besaß nicht genug Bedeutung für die Ägypter, um ihm einen eigenen Namen zu geben.[84] Im Delta gab es Häfen, in denen der Schiffsverkehr mit Syrien abgewickelt wurde, zum Beispiel Tjaru (arabisch: Tell Habua) an der Mündung des östlichen Arms des Deltas. Die Hyksos hatten diesen Hafen genutzt, und von den neuen Herrschern der 18. Dynastie wurde er wiederaufgebaut. Im 15. Jahrhundert v.Chr., unter Tutmosis IV., war Tjaru Sitz eines Statthalters, der auch den Titel »königlicher Botschafter für alle fremden Länder« trug. In seinen Zuständigkeitsbereich fiel auch die Ausbeutung der Türkis-Bergwerke in der Wüste Sinai. Im ägyptischen Schmuck dieser Zeit spielt der Türkis eine wichtige Rolle. Doch Tjaru war auch eine Basis für den Handel mit der Außenwelt, wie Funde von Keramik aus Syrien und Zypern belegen – Länder, die reich an jenem Holz waren, das Ägypten so dringend benötigte. Wichtiger noch war allerdings das gleichfalls im östlichen Delta gelegene Avaris. Schon im 18. Jahrhundert v.Chr. lebten dort viele Siedler kanaanitischer Herkunft, darunter Soldaten, Seeleute und Handwerker. Die Hyksos machten Avaris zu ihrer Hauptstadt, und unter ihrer Herrschaft bedeckte die Stadt eine Fläche von mehr als 200 Quadratkilometern. Das Ende der Hyksos bedeutete nicht auch das Ende von Avaris.[85] Der nach dem Sturz der Hyksos dort erbaute Palast war mit Fresken im kretischen Stil ausgeschmückt – ein weiterer Beleg für die Verbindungen zwischen den Keftiu von Knossos und dem Hof der Pharaonen.[86]
Ein weiterer Hafen, dessen Bedeutung ständig zunahm, war Tanis. Von dort wurde im frühen 11. Jahrhundert ein aus dem tief im Süden gelegenen Karnak stammender ägyptischer Emissär auf eine enttäuschende Mission zum kanaanitischen König von Byblos geschickt. Er hatte die Aufgabe, die Lieferung von Holz sicherzustellen, das man für den Wiederaufbau einer dem Hochgott Amun geweihten Barke benötigte. Er war ein hoher Tempelbeamter, »Ältester der Halle vom Tempel des Amun-Re«. Dieser Mann, er hieß Wenamun, hinterließ einen Reisebericht, von dem eine Papyruskopie in einem ägyptischen Grab erhalten blieb. Dort beschreibt er, wie er sich am 20. April des Jahres 1075 v.Chr. in Tanis einschiffte.[87] Von Anfang an gab es Probleme. Das Nildelta war weitestgehend unabhängig von dem schwachen Pharao Ramses XI., und der örtliche Herrscher Smendes hielt es nicht für der Mühe wert, ein Schiff bereitzustellen, das Wenamun nach Byblos gebracht hätte, sondern ließ ihn an Bord eines Handelsschiffes gehen, das gerade unter Leitung eines einheimischen Kapitäns namens Mengebet und mit einer syrischen Mannschaft in See stach. Die Route folgte der Küstenlinie, und sie liefen in das südlich des heutigen Haifa gelegene Dor ein. Die Stadt war ein Zentrum der Tjekker, eines der »Seevölker«, von denen etwas später die Rede sein wird.[88] Der dortige Statthalter war höflich (er versorgte Wenamun mit Brot, Wein und Fleisch). Doch ein Seemann aus Mengebets Mannschaft ließ sich von den Schätzen verlocken, die Wenamun mit sich führte, um das Holz zu bezahlen: mehrere Pfund Silber und mehrere goldene Gefäße mit einem Gesamtgewicht von mehr als einem Pfund. Er nahm den gesamten Schatz an sich und machte sich davon. Wenamun ging zum Statthalter, um sich zu beklagen. Der sagte ihm natürlich, wenn der Dieb ein Mann aus Dor gewesen wäre, hätte er Wenamun für den Verlust entschädigt, aber so könne er nur nach dem Dieb suchen lassen. Die Suche dauerte neun lange Tage, blieb aber erfolglos, und Wenamun gelangte zu der Einsicht, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als seine Reise nordwärts fortzusetzen. Als er in Byblos eintraf, gelang es ihm, genau dieselbe Menge Silber aufzutreiben, die er verloren hatte, und er verließ Mengebets Schiff. Bei dem Silber konnte es sich natürlich nur um fremdes Eigentum handeln, aber er bestand darauf, es zu behalten, bis die Schiffseigner ihn für den Diebstahl seines Eigentums durch ein Mitglied der Besatzung entschädigten.
Der Herrscher von Byblos, Zekerbaal, war noch weniger hilfsbereit als der von Dor. Er weigerte sich, Wenamun zu empfangen, und ließ ihm durch einen Boten ausrichten: »Entferne dich aus meinem Hafen!«[89] Das wiederholte sich nun jeden Tag, insgesamt 29 Tage lang. Der September kam, und Wenamun befürchtete schon, die Stadt per Schiff erst wieder im kommenden Frühling verlassen zu können (woraus hervorgeht, dass es selbst für die küstennahe Route entlang der kanaanitischen Küste eine Zeit gab, in der die Schifffahrt unterbrochen war). Später erinnerte ihn der König daran, dass er ähnliche Emissäre schon 17 Jahre lang hatte warten lassen. Wenamun beschloss, einen Platz auf einem Schiff zu reservieren, das bald auslaufen sollte, denn Mengebet war schon zu seinem nächsten Zielhafen aufgebrochen und hatte ihn zurückgelassen. Dann aber hatte einer der Höflinge bei einer am Königshof abgehaltenen Opferfeier für Baal eine Vision, und in der Leidenschaft des Augenblicks gelangte der erregte König zu der Einsicht, dass er den Gesandten des ägyptischen Hochgottes Amun empfangen sollte. So lautete zumindest die offizielle Erklärung, doch Wenamun hatte den Verdacht, man habe es nur auf sein Eigentum abgesehen, man wolle, dass er sein Schiff verpasste, und werde ihm sein Silber stehlen, wenn er vom König empfangen wurde. Aber Wenamun hatte kaum eine andere Wahl. Der Papyrus beschreibt, wie er das Obergemach des Königs betrat, wo Zekerbaal saß, »den Rücken an ein Fenster gelehnt, während es so aussah, als ob an seinen Hinterkopf die Wellen des großen syrischen Meeres schlügen«.[90] Er ließ sich zu keinerlei Höflichkeiten gegenüber dem Pharao oder dem Hohepriester des Amun herab. Er schalt Wenamun, weil er keine Beglaubigungsschreiben vorweisen konnte, die er in Tanis zurückgelassen hatte, und er bezeichnete die ägyptischen Seeleute als unfähige Dummköpfe im Vergleich zu seinen Landsleuten. Er erklärte, aus seinem Hafen stünden 20 Schiffe in Handelsverbindungen mit Ägypten, und in Sidon seien es 50, wogegen Wenamun die offizielle ägyptische Lesart stellte, wonach es sich nicht wirklich um ausländische Schiffe handelte, sondern um solche, die unter dem Schutz des Pharaos segelten. So versuchten beide Seiten, die andere zu übertrumpfen, und dem König bereitete es offensichtlich Vergnügen, Ägypten und seine Herrscher zu beleidigen, nun, da sie schwach waren. Er räumte ein, dass frühere Könige Holz geliefert hätten, wie man es von ihnen forderte, aber er erwartete, dass man das Holz bezahlte. Er ließ die Bücher des Reiches holen (ein interessanter Beweis für den hohen Entwicklungsstand der Verwaltung) und bewies ihm anhand der Einträge, dass die Ägypter in der Vergangenheit große Mengen Silber geschickt hatten.[91] Wenamun verlor die Geduld und schalt den König wegen seiner Respektlosigkeit gegenüber dem großen Land Ägypten und dem König der Götter.
Doch Wenamun wusste, dass ärgerliche Worte nichts ausrichten konnten, und schickte eine Botschaft nach Ägypten, in der er um schöne Geschenke für Zekerbaal bat. Die Ägypter nahmen seine Bitte ernst. Sie schickten eine Mischung aus Luxusgütern, wie goldenen oder silbernen Gefäßen, und Gebrauchsgütern, wie Rinderhäuten, Leinen, Fisch, Linsen, Seilen und 500 Papyrusrollen, auf denen Zekerbaal noch mehr Finanztransaktionen aufzeichnen konnte.[92] Was Wenamun dafür verlangte, war dennoch nicht leicht zu beschaffen. Der König gab 300 Männern mit ebenso vielen Ochsen den Auftrag, die Bäume zu fällen und an die Küste zu bringen. Er überwachte die Verladung persönlich und ließ Wenamun Zeichen seines Wohlwollens zukommen: Wein, ein Schaf und eine ägyptische Sängerin, die ihn trösten sollte. Nun durfte Wenamun auf einem mit Seeleuten aus Byblos bemannten Schiff in See stechen. Vor Dor entkam er Piraten, die sein Schiff zu kapern versuchten, aber dann verschlugen ihn Stürme nach Zypern, wo Einheimische über ihn herfielen, so dass er nur dank der Freundlichkeit der Königin mit dem Leben davonkam.[93] An dieser Stelle endet der erhalten gebliebene Text. Doch die ganze Geschichte riecht sehr nach einer Serie von Entschuldigungen für eine Mission, die am Ende scheiterte – es ist keineswegs klar, ob das Holz jemals in Ägypten ankam. Natürlich schildert der Bericht nicht die alltäglichen Handelskontakte im östlichen Mittelmeerraum. Doch er ist äußerst wichtig als erster Bericht über eine Handelsreise und über die politischen Probleme, mit denen auch später jeder zu kämpfen hatte, der Geschäftsbeziehungen zu den Höfen ausländischer Herrscher zu knüpfen versuchte.
Die Ägypter waren die reichste Macht der Region, aber sie hatten mehrere Rivalen. Das in Zentralanatolien aufkommende Hethiterreich mit seinen gewaltigen Metallvorkommen bedrohte die ägyptischen Interessen in Syrien. Ramses II. versuchte, den Einfluss Ägyptens in der Region wiederherzustellen, der unter der glücklosen Herrschaft des häretischen Pharaos Echnaton geschwunden war. Die Hethiter mobilisierten daraufhin ihre Verbündeten, zu denen auch Vasallen in Westasien wie die Lykier und Dardaner gehörten (ein Ausdruck, den Homer später für die Trojaner verwendete). Tausende von Streitwagen trafen im Juli 1274 v.Chr. in der Schlacht bei Kadesch aufeinander. Auch wenn Ramses die Schlacht wie üblich als großen ägyptischen Sieg feiern ließ, konnte selbst ein so überheblicher Pharao wie er nicht die massiven Verluste auf beiden Seiten verbergen, denn die Hethiter hatten zu Beginn der Schlacht weite Teile der ägyptischen Armee vernichtet.[94] 1258 v.Chr. räumten beide Seiten immerhin ein, dass die Schlacht allenfalls unentschieden ausgegangen war, und sie schlossen einen Vertrag, in dem sie die Grenzen ihrer Einflussbereiche in Syrien an einer bei Damaskus verlaufenden Linie festlegten. Dadurch sorgten sie für ein halbes Jahrhundert Stabilität. Doch die Schlacht bei Kadesch kann als Beginn einer Serie miteinander verbundener katastrophaler Ereignisse angesehen werden, zu denen der Fall Trojas (vermutlich 90 Jahre später), die Zerstörung der mykenischen Festungen und nicht zuletzt auch die Ankunft der rätselhaften »Seevölker« gehörten.

Kapitel 4 Seevölker und Landvölker

1250 bis 1100 v.Chr.
I
Sowohl zum Untergang Trojas als auch zu den Seevölkern gibt es eine umfangreiche Literatur. Beides gehörte zu einer Folge von Entwicklungen, die den ganzen östlichen und möglicherweise auch den westlichen Mittelmeerraum betrafen. Ende des 18. Jahrhunderts v.Chr. hatte Troja sich verändert, denn damals entstand die prachtvollste Stadt, die jemals auf dem Hügel bei Hisarlik stehen sollte: Troja VI, das – mit geringfügigen Umbauten – bis ins 13. Jahrhundert v.Chr. hinein Bestand haben sollte. Die Mauern der Zitadelle waren neun Meter dick (oder mehr). Es gab große Tore und einen massiven Wachturm, und die Erinnerung daran hielt sich so lange, dass sie später Homer inspiriert haben mag. Es gab große, zweistöckige Häuser mit Innenhöfen. In der Zitadelle wohnte eine Elite mit einem gewissen Lebensstil, der jedoch nicht an den Luxus der zeitgenössischen Eliten in Mykene, Pylos oder Knossos heranreichte.[95] Archäologische Ausgrabungen in der Ebene unterhalb des Burgbergs, die damals bis unmittelbar zur Küste reichte, verweisen auf die Existenz einer Unterstadt, die siebenmal so groß wie die Zitadelle und mit ihrer Fläche von 170000 Quadratmetern etwa so groß war wie Avaris, die Hauptstadt der Hyksos.[96] Eine Quelle des Reichtums waren Pferde, deren Knochen ab dieser Schicht zu finden sind. Homers Trojaner waren berühmte »Pferdebändiger«, hippodamoi, und auch wenn er das Wort auswählte, weil es in sein Versmaß passte, stimmt es doch recht genau mit den archäologischen Funden überein. In einer Zeit, als große Reiche in Streitwagen investierten und Hunderte von Pferden, wie etwa in der Schlacht bei Kadesch, in den Tod schickten (oder, nach der Bibel, in die Tiefen des Roten Meeres), bestand zweifellos große Nachfrage nach Pferdebändigern.
Die Ansichten über die Identität der Trojaner gingen schon früh auseinander. Als die alten Römer den Anspruch erhoben, von den Trojanern abzustammen, wussten sie sehr genau, dass diese nicht einfach ein Zweig des griechischen Volkes waren. Homer ließ sie allerdings griechisch sprechen. Am ehesten kann man die Frage anhand der Keramik beantworten. Die Keramik Trojas ist nicht einfach trojanisch. Sie gehört zu einer umfassenderen Kultur, die sich über Teile Anatoliens erstreckte. Die Trojaner erwarben ein wenig helladische Keramik aus dem griechischen Raum, doch nur ein Prozent der Funde aus Troja VI und VIIa besteht aus mykenischer Keramik (einschließlich einheimischer Nachahmungen). Alles deutet darauf hin, dass die Trojaner zu einem der Völker gehörten, die sich am Rand der hethitischen Welt entwickelt hatten und eine dem Hethitischen verwandte Sprache sprachen, das Luwische, das von den Menschen an der westlichen Flanke Anatoliens gesprochen wurde und, wie oben angemerkt, möglicherweise die Sprache der Linear-A-Tafel auf Kreta war.[97] Die Archive der Hethiter lassen keinen Zweifel daran, dass die Trojaner mit dem König der Hethiter korrespondierten, doch von dieser Korrespondenz ist nichts erhalten geblieben. Nur einen einzigen kurzen Text hat man gefunden, ein Siegel mit luwischen Hieroglyphen aus der Schicht Troja VIIb (spätes 12. Jahrhundert, auch wenn das Siegel selbst älter sein könnte). Der Wortlaut lässt vermuten, dass es einem Schreiber und seiner Frau gehörte.[98] Troja war kein Vorposten der mykenischen, sondern der hethitischen Welt. Global gesehen, spielte die Stadt keine herausragende Rolle, doch auf regionaler Ebene besaß sie eine beherrschende Stellung an den Handelsrouten der nördlichen Ägäis, und aus diesem Grunde wurde sie zu einer begehrenswerten Beute.[99]
Im 13. Jahrhundert waren die hethitischen Herrscher zunehmend darauf bedacht, sich ein gewisses Maß an Einfluss auf die Mittelmeerküsten Anatoliens zu sichern. Dabei ging es ihnen um die Ägypter, mit denen sie um die Herrschaft in Nordsyrien konkurrierten, aber auch um andere Rivalen wie den König von Ahhiyawa, also den Großkönig von Mykene. Troja selbst lag ein wenig abseits, doch die militärische Hilfe der Stadt konnte nützlich sein, und wie wir bereits gesehen haben, griffen die Hethiter in der Schlacht bei Kadesch auf die Hilfe westasiatischer Vasallen zurück. Anlass zum Streit zwischen Ahhiyawa und den Hethitern gab unter anderem Milawanda oder Milet, einst ein Zentrum des minoischen Handels und inzwischen zumindest zeitweise ein mykenischer Verbündeter an der Küste Kleinasiens. Erzürnt über diese Allianz, fielen die Hethiter über die Stadt her und zerstörten sie.[100] Die Küste Kleinasiens war also eine umstrittene Grenzregion mit ständig wechselnden Bündnissen, bei denen die mykenischen Krieger gerne mitmischten.
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Eine Quelle solcher Unruhen war ein condottiere unbekannter Herkunft namens Piyamaradu. Um 1250 v.Chr. war er Gegenstand eines Klageschreibens des hethitischen Herrschers an den König von Ahhiyawa, mit dem er inzwischen befreundet war, nachdem man sich zuvor über den Einfluss auf einen Ort namens Wilusa gestritten hatte – ein Name, der an die alternative griechische Bezeichnung für Troja, Ilios oder ursprünglich Wilios, denken lässt.[101] Offensichtlich war die Küste Kleinasiens unter einer Unzahl von Kleinkönigen aufgeteilt, die sich manchmal loyal gegenüber den Hethitern verhielten, aber gelegentlich auch Zuflucht unter dem Schutzschirm des Königs von Ahhiyawa suchten. Darunter befand sich auch ein gewisser Alaxandu, König von Wilusa, dessen Name verdächtig ähnlich klingt wie Alexander (Alexandros), der alternative Name des Helena-Verführers Paris. Ein weiterer condottiere, der über hundert Streitwagen und zahlreiche Fußsoldaten verfügte, war »der Mann von Ahhiya«, Attarssiya, dessen Name erstaunliche Ähnlichkeit mit dem des Vaters von Agamemnon und Menelaos, Atreus, besitzt. Er scheint seine kleine Armee gegen Zypern geführt zu haben, an dem sowohl die Hethiter als auch die Ägypter interessiert waren.[102] Keiner dieser Namen beweist, dass Homer von wahren Begebenheiten berichtet. Aber irgendwo gab es einen Bestand an anatolischen Namen, aus dem er oder frühere Geschichtenerzähler sich bedienten. Nachdem König Alaxandu von Wilusa sich zunächst gegen die Hethiter gewandt hatte, schloss er nun einen Vertrag mit ihnen. Wilusa war einer der vier Teile von Assuwa, deren Herrscher ihre Politik gegenüber den Hethitern und entsprechend gegenüber den Mykenern häufig wechselten, aber Armeen für die Schlacht bei Kadesch bereitstellten. Ein weiteres Gebilde innerhalb des Gebiets von Assuwa trug den Namen Taruisa, der an Troja erinnert.[103] Alles an der Beschreibung Assuwas lässt darauf schließen, dass es weit im Westen Anatoliens lag, und es ist klar, dass sowohl Wilusa als auch Taruisa in der Nähe des Ortes lagen, an dem sich Ilios oder Troja befand. Möglicherweise waren Wilusa und Taruisa ein und dieselbe Stadt oder zwei benachbarte Städte, die zeitweilig denselben Herrscher hatten, wie ja auch Homers Agamemnon König von Argos und von Mykene war. Aber Hisarlik war mit Sicherheit Homers Ilios und Vergils Troia.
Es kann kein Zweifel bestehen, dass Mykener und Anatolier Kriege um den Besitz von Ländern oder Städten im Westen Kleinasiens führten. Der Trojanische Krieg war eine späte Erinnerung an diese Konflikte, die hier zu einem einzigen Kriegszug gegen eine von mehreren Städten verdichtet wurde, gegen die die Griechen zu Felde gezogen waren. Manche Historiker verweisen darauf, dass eine zehn Jahre währende Belagerung sehr unwahrscheinlich sei, doch in Wirklichkeit handelt es sich um einen Krieg, der nicht über ein oder zehn, sondern über viele Dutzend Jahre geführt wurde, mit unterschiedlicher Intensität und unterbrochen von Friedenszeiten, wie sie in der diplomatischen Korrespondenz der Hethiter verzeichnet sind. Und es war auch kein Krieg zwischen dem Großkönig von Mykene und dem der Hethiter, denn die Kämpfe wurden zu beträchtlichen Teilen von ehrgeizigen Söldnerführern bestritten, die um der eigenen Vorteile willen gelegentlich die Seiten wechselten. Es gibt keinen Grund für die Annahme, sie hätten sich loyal gegenüber ihrer eigenen ethnischen Gruppe verhalten. Es war ein auf kleiner Flamme gehaltener, endemischer Konflikt, der gelegentlich zu heftigen Zusammenstößen führte, etwa als die Hethiter sich gezwungen fühlten, ihre Herrschaft über Milet zu sichern. Der Reichtum von Ilios oder Troja war durch diese Wirren nicht bedroht. Tatsächlich lief Troja VI ständig Gefahr, die Aufmerksamkeit habgieriger Eroberer auf sich zu ziehen, lag die Stadt doch an den Handelsrouten aus dem Mittelmeerraum nach Anatolien, auf denen Metalle, Textilien und vor allem Pferde transportiert wurden.
Troja VI wurde von einer größeren Macht als der menschlichen Habgier zerstört. Die Stadt liegt in einem Gebiet, in dem es häufig zu starken Erdbeben kommt. Um 1250 v.Chr. kam es zu solch einem verheerenden Erdbeben, das die ganze Stadt verwüstete. Die südliche Stadtmauer fiel nach außen, und die östliche stürzte vollständig in sich zusammen. Die Trümmerschicht erreicht an manchen Stellen eine Stärke von anderthalb Metern.[104] Doch insgesamt blieb die Stadt intakt.[105] Was immer auch mit der Unterstadt geschah, über die wir so wenig wissen, klar ist, dass die Oberschicht nach diesen Ereignissen nicht länger in ihren prachtvollen Häusern in der Oberstadt leben konnte. Auf den Ruinen von Troja VI errichtete man neue Häuser, die nun dichter gedrängt standen, weil die Stadt eine größere Bevölkerung beherbergen musste, zumindest in der Oberstadt. In diesen Häusern begannen die Trojaner, Vorratsbehälter (pithoi) in den Boden einzulassen, was sie bis dahin noch nie getan hatten. Offenbar war ihnen bewusst, wie wichtig es war, in solch schwierigen Zeiten Vorräte anzulegen. Der Rückgang der Importe mykenischer Keramik belegt, dass die Handelsbeziehungen schwächer geworden waren. Troja hatte seinen Höhepunkt überschritten. Doch damit stand die Stadt nicht allein. Auch Mykene war in Bedrängnis. Um 1250 v.Chr. kam es zu einem Angriff auf die Unterstadt, und man musste die Befestigung der Zitadelle verstärken. Man baute eine Mauer über den Isthmus von Korinth, um Angreifer abzuwehren, aber ob es sich dabei um die Könige anderer Städte innerhalb der mykenischen Welt oder um ausländische Invasoren handelte, wissen wir nicht.[106] Gegen Ende des 13. Jahrhunderts hatte man Wachtürme entlang der Küste gebaut, um die Bewohner des Palastes frühzeitig vor Eindringlingen warnen zu können. Dennoch hatten um 1200 bereits die meisten mykenischen Zentren, darunter Tiryns und Pylos, Plünderungen erlebt. In Pylos brachte man den Göttern Opfer dar, wenn Katastrophen drohten. Ein Mann und eine Frau, die auf den Linear-B-Tafeln in einer Liste von Opfertieren erscheinen, waren wahrscheinlich wirklich für Menschenopfer bestimmt (eine Praxis, an die in der griechischen Legende von Agamemnon und Iphigenie erinnert wird). Die Verwüstungen erreichten auch die Küste der Levante. Der König von Ugarit schickte Truppen zur Unterstützung der Hethiter, und in ihrer Abwesenheit suchten ausländische Flotten die syrische Küste heim. Der König schrieb auf einer Tontafel einen verzweifelten Brief an seinen Verbündeten, den König von Zypern, doch der Brief wurde niemals abgeschickt – mehr als 3000 Jahre später fand man ihn in dem Brennofen, in dem er darauf wartete, gebrannt zu werden. Innerhalb weniger Tage oder vielleicht auch nur Stunden wurde das große Handelszentrum Ugarit zerstört. Es sollte nie wieder neu erstehen.[107] Die Stadt Alalach, die ein wenig weiter im Landesinneren an der heutigen Grenze zwischen Syrien und der Türkei lag, wurde 1194 v.Chr. zerstört. Auch diese Stadt erholte sich nicht mehr, doch ihr Hafen al-Mina wurde wiederaufgebaut. Dort fanden sich mykenische Erzeugnisse aus der Zeit vor und nach der Zerstörung der Mutterstadt.[108] Zwischen prohethitischen und proägyptischen Faktionen hin- und hergerissen, war das Königreich Alalach ständig politischen Gefahren ausgesetzt. Die in Zentralanatolien gelegene hethitische Hauptstadt bei dem Ort Boğazköy wurde in derselben Zeit zerstört, möglicherweise jedoch aufgrund interner Krisen. Der Zusammenbruch im Zentrum bedeutete jedoch, dass die Hethiter ihre Niederlassungen am Mittelmeer nicht mehr schützen konnten. Und trotz der Warnungen aus Ugarit hatte Zypern fürchterlich zu leiden, und die dortigen Städte wurden zerstört – das geschah nach der Ankunft griechischer Flüchtlinge oder Invasoren, die ihre archaische Linearschrift und eine Frühform des Griechischen mitbrachten. Auf Kreta verlegten Teile der Bevölkerung ihre Wohnsitze weiter ins Land hinein auf höher gelegene Punkte wie Karphi und Vrokastro.
Und dann, etwa um die Zeit, die der klassische Autor Eratosthenes für den Untergang Trojas angibt (1184 v.Chr.), wurde Troja erneut zerstört, und diesmal ging die Stadt in Flammen auf. Unter den Trümmern von Troja VIIa fand man das Skelett eines unglücklichen Trojaners, der vergeblich zu fliehen versucht hatte.[109] Falls also die Griechen Troja um diese Zeit zerstörten, fällt ihr Sieg in eine Phase, in der auch ihre eigenen Städte den Gipfel ihres Wohlstands überschritten hatten. Dann wäre der Untergang von Troja VIIa kein Zusammenstoß zwischen dem goldreichen Mykene und den wohlhabenden Pferdebändigern Trojas gewesen, sondern eine Schlacht zwischen zwei im Niedergang befindlichen Mächten. Auch lässt sich nicht beweisen, dass die Zerstörer jene Griechen waren, die gemeinsam unter Führung ihres Großkönigs oder wanax Agamemnon gegen die Stadt kämpften. Ebenso wahrscheinlich wäre die Vermutung, dass es sich um einen gemischten Haufen aus Vertriebenen und Söldnern griechischer oder sonstiger Herkunft handelte. Sie könnten die Leute gewesen sein, die auch Mykene und Pylos angriffen, oder bewaffnete Flüchtlinge aus diesen beiden Städten. Aus dieser Perspektive war »der Untergang Trojas« ein längerer Prozess, der mit den Kriegen zwischen den Hethitern und ihren Hilfstruppen auf der einen, den Griechen und ihren Helfern auf der anderen Seite begann. Das Erdbeben, das Troja VI zerstörte, schwächte die Widerstandskraft der Stadt und offenbar sogar deren Fähigkeit, die Einwohner zu ernähren (man denke an die pithoi). Die Eroberung der Zitadelle 1184 sorgte für weitere Schäden, und danach trat die Stadt in eine Phase beständigen Niedergangs ein. Das wirft die grundsätzliche Frage auf, was um diese Zeit im östlichen Mittelmeerraum geschah: Ob die verheerenden Ereignisse in der späten Bronzezeit einen tiefen Bruch mit der Vergangenheit bedeuteten oder ob der Niedergang, der ohne Zweifel eintrat, eher schrittweise erfolgte. Die auf Kreta und in Troja gefundenen Belege für größere Bemühungen, Nahrungsmittelvorräte anzulegen, verweisen auf häufige Hungersnöte, in deren Folge sich die Menschen in neue Gebiete aufmachten, die eine bessere Versorgung mit Nahrung gewährleisteten. Außerdem kann »Niedergang« vieles bedeuten: den Verlust der politischen Einheit, wenn Großreiche sich auflösten; einen Rückgang des Handels, wenn die Nachfrage sank; oder eine Verringerung des Lebensstandards, der nicht nur die politische Elite, sondern den größten Teil der Gesellschaft betraf. Auch hier erhebt sich wieder die Frage nach Invasoren unbekannter Herkunft und führt uns an die Grenze zwischen Legende und Geschichte.

II
Dies war eine Zeit, da fähige Soldaten Karriere in den Armeen machen konnten, die um die Herrschaft in den Randbereichen des östlichen Mittelmeeres kämpften. Wenn niemand ihre Dienste benötigte, konnten sie – wie später die Wikinger – auf eigene Faust auf Raubzüge gehen und sich nehmen, was sie wollten. In einer in Tanis gefundenen Inschrift rühmt sich Ramses II., die Schardana besiegt zu haben, die Ägypten von See her angegriffen hatten, aber wenig später integrierte er sie in seine eigenen Armeen, wo sie 1274 in der Schlacht bei Kadesch kämpften. In einem Papyrus aus dem Jahr 1189 v.Chr. prahlt Ramses II., er habe die in sein Land eingedrungenen Räuber vernichtet, räumt dann jedoch ein, dass er einen großen Teil von ihnen in seinen Militärstützpunkten angesiedelt hatte.[110] Ausgrabungsfunde belegen, dass einige Schardana in die Bucht von Akko verlegt wurden, wo sie im Auftrag des Pharaos die königliche Straße durch Kanaan sicherten. Sie waren Wilddiebe, die man zu Wildhütern gemacht hatte. Die Schardana-Krieger waren geschickt im Umgang mit Schwert und Speer; sie trugen auffällige Helme, die mit Hörnern versehen waren.[111] Während man kühne Schardana-Krieger willkommen hieß, begegnete man anderen Gruppen mit größerem Misstrauen. Die apiru oder habiru galten als lästige Wüstennomaden, die man gelegentlich als Söldner einsetzen konnte. Ihr Name ist möglicherweise mit dem Wort »Hebräer« verwandt, wurde aber nicht nur für einen einzigen kleinen semitischen Stamm verwendet.[112] Es kann kaum überraschen, dass ärmere Völkerschaften – Nomaden, Flüchtlinge, ins Exil Getriebene – sich vom Reichtum Ägyptens anziehen ließen und einen Anteil daran zu erlangen versuchten. Die Verzweiflung, mit der sie das taten, wurde noch verstärkt durch die Verschlechterung der wirtschaftlichen Bedingungen im spätbronzezeitlichen Mittelmeerraum. Es wäre eine Überraschung, wenn Kreter und Anatolier nicht nach neuem Land, neuer Beschäftigung und neuen Möglichkeiten Ausschau gehalten hätten.
Vom Ende des 13. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts v.Chr., als Troja VI und VIIa der Zerstörung anheimfielen, wurde Unterägypten aus vielen Richtungen von Feinden bedrängt. Die erste Bedrohung kam von Land her und ging von den Völkern im Westen aus. Zahlreiche Libu oder Libyer drängten im späten 13. Jahrhundert unter Führung ihres Königs Meryry ostwärts. Sie kamen mit ihren Familien, ihren Herden, ihrem Gold, ihrem Silber und ihrem Mobiliar. »Sie verbringen den Tag, indem sie das Land durchstreifen und kämpfen, um ihren Bauch täglich zu füllen; sie sind in das Land Ägypten gekommen, um Nahrung zu suchen für ihre Münder«, erklärte der Pharao Merenptah (auch Merneptah oder Meneptah) in einer langen Inschrift, die im Tempel in Karnak erhalten geblieben ist. Sie fielen gemeinsam mit ihren nordafrikanischen Verbündeten, den Meschwesch, und mit ausländischen Söldnern in das Land ein. Sie hatten es bis an den Rand des reichsten Landes der Erde geschafft und hatten die Absicht zu bleiben. Falls die Ägypter sie nicht willkommen hießen, würden sie mit Gewalt in deren Reich eindringen. Das konnte Merenptah nicht hinnehmen. Im April 1220 v.Chr. schlugen seine Truppen im westlichen Teil des Nildeltas eine lange und heftige Schlacht gegen die Libyer und deren Verbündete. Am Ende wurde König Meryry vollständig besiegt. Er floh zurück in seine Heimat, »allein, ohne eine Feder an seinem Kopf, seine Füße unbeschuht«. Merenptah behauptete, mehr als 6000 Libyer und mindestens halb so viele von deren Verbündeten getötet zu haben.[113] Doch das war nur der Anfang einer ganzen Reihe von Invasionen, bei denen es sich weniger um Raubzüge als um Einwanderungsversuche handelte. Innerhalb weniger Jahrzehnte drängten weitere Gruppen mit ihren Ochsenkarren heran, diesmal von Osten. Die Seevölker, die bei Historikern dieser Zeit so viel Aufmerksamkeit gefunden haben, waren nur ein Element einer größeren Wanderungsbewegung, an der mehr dauerhafte Migranten als Söldner und mehr Land- als Seevölker beteiligt waren.
Die Libyer wussten, bei wem sie Hilfe suchen konnten, und König Meryry sicherte sich die Dienste mehrerer ausländischer Kontingente aus den »Ländern des Meeres«, wie es in einer Inschrift heißt. Eine dieser Gruppen waren die Lukka, Anatolier, von denen sich der Name Lykien herleitet (obwohl das kein Beweis dafür ist, dass sie damals schon genau in dieser Region angesiedelt waren). Sie hatten bereits mindestens seit dem 14. Jahrhundert ihr Unwesen als Seeräuber und Soldaten getrieben. Auch einige Schardana und Angehörige anderer Gruppen befanden sich unter Meryrys Verbündeten. Die Ägypter behaupteten, sie hätten in der Schlacht mit Meryry 2201 Ekwesch, 722 Turscha und 200 Schekelesch getötet.[114] Merenptah war sich nun sicher, das Problem dieser Region gelöst zu haben, und erklärte, nicht nur das im Westen Richtung Libyen gelegene Territorium befriedet zu haben, sondern auch Länder und Völker im Osten. So heißt es in der Inschrift: »Israel ist verheert und hat keinen Samen« (die erste Erwähnung Israels in einem ägyptischen Dokument und nach Merenptahs Hoffnung auch die letzte). Sein kompromisslos herbeigeführter Friede umfasste auch das Land Kanaan, das er »mit jedem Übel geplündert« habe. Auch Aschkelon und Gezer hatte er eingenommen. Nun endlich, schrieb er,
»können die Menschen furchtlos alle Wege gehen. Die Festungen stehen offen, und die Brunnen sind allen Reisenden zugänglich. Mauern und Zinnen schlafen friedlich im Sonnenschein, bis ihre Wächter erwachen. Die Polizei hat sich ausgestreckt und schläft. Die Wächter der Wüstengrenze sind auf den Wiesen, wie sie es lieben.«[115]

Offensichtlich hatte Merenptah einen fähigen Propagandisten eingestellt. Wir haben jedoch keinen Grund, seiner Prahlerei über einen allgemeinen Frieden zu glauben und ebenso wenig seiner Prahlerei in Bezug auf Israel. Welchen Frieden er auch geschaffen haben mochte, er währte nur sehr kurz. Dreißig Jahre später, 1182 v.Chr., sah Pharao Ramses III. sich mit einer neuen Invasion aus dem Westen konfrontiert, doch diesmal hatten die Libyer ihre nördlichen Verbündeten aus Übersee nicht anheuern können. Dennoch war die Invasionsarmee gewaltiger als zu Zeiten des Merenptah. Wenn die Ägypter 12535 Feinde erschlugen, dürfte die libysche Armee weit über 30000 Mann gezählt haben, und das ohne den Tross.[116] Ägyptische Reliefs zeigen einen Feldzug, bei dem einige Eindringlinge inzwischen Bestandteil der ägyptischen Armee waren. Man sieht Schardana mit ihren gehörnten Helmen; Soldaten mit einem gefiederten Kopfschmuck, der an Zeichnungen auf Kleinobjekten aus dem Zypern des 12. Jahrhunderts erinnert; mit Lendenschurz bekleidete Soldaten, deren Kleidung Ähnlichkeit mit der Kleidung von Schekelsch hat, wie sie auf andernorts gefundenen Bildwerken dargestellt ist.[117]
Es war, sofern wir Ramses Glauben schenken dürfen, ein großer Sieg. Doch der Frieden blieb eine Illusion. Die Völker im Norden machten um 1179 erneut mobil (und die Libyer griffen 1176 wieder an, wobei sie mehr als 2175 Meschwesch-Krieger verloren). Eine lange Inschrift am Tempel in Medinet Habu beschreibt das Geschehen aus ägyptischer Sicht. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass die Unruhen sich nicht auf die ägyptische Mittelmeerküste beschränkten, sondern einen sehr viel größeren Raum betrafen:
»Die Fremdländer schmiedeten ein Komplott auf ihren Inseln. Vertrieben und zerstreut durch die Schlacht waren die Länder alle auf einmal, angefangen bei Chatti, Kode, Karkemisch, Arzawa und Alasija [auf Zypern].«

Sie verwüsteten die Länder und sorgten dafür, dass sie waren, »als seien sie niemals entstanden«, und dann rückten sie von Syrien und Kanaan nach Ägypten vor.[118] Die Ägypter hatten recht mit ihrer Behauptung, dass diese Plage nicht nur sie selbst traf, sondern auch ihre Erbfeinde, die Hethiter, deren Landreich zu dieser Zeit zu zerfallen begann. Die Völker, die nach Ägypten eindrangen, waren Peleschet, Tjekker, Schekelesch, Danunäer und Weschesch, die sich zu diesem Zweck miteinander verbündeten. »Sie legten ihre Hand auf die Länder des ganzen Erdkreises.« Dieses Bild soll an die Heuschreckenplagen erinnern. Die Invasoren kamen sowohl von Land als auch von See her. Deshalb musste man ihnen an der Mittelmeerküste und an der Ostgrenze Ägyptens entgegentreten. Bei der Landschlacht standen die Ägypter und ihre Schardana-Hilfstruppen direkt den im hethitischen Stil bemannten Streitwagen gegenüber (das heißt, auf jedem Wagen befanden sich drei Krieger). Die Invasoren konnten auf beträchtliche Ressourcen zurückgreifen, darunter auch zahlreiche teure Pferde. Wie die Libyer hatten auch sie ihre Frauen und Kinder bei sich, die sie auf großen Ochsenkarren begleiteten.
Die von See her Angreifenden stießen auf Palisaden und brennende Scheiterhaufen. »Sie wurden an Land gezogen, eingekreist und zu Boden geworfen.«[119] Doch an anderen Stellen in den ägyptischen Darstellungen sieht man, wie die Invasoren in die Mündung der Flusskanäle eindringen, die sich durch das Delta zogen, und man sieht Kriegsschiffe, die in ägyptischen Diensten stehen und versuchen, die Angreifer an die Küste zurückzuwerfen und in Reichweite ägyptischer Bogenschützen zu treiben. Bei den ägyptischen Schiffen auf den Reliefs scheint es sich um umgebaute Flussschiffe zu handeln, während die der Invasoren denen der syrischen Händler ähneln. Alle Schiffe tragen Segel, obwohl sie wahrscheinlich neben Segeln auch auf Ruder angewiesen waren. Die Schiffe der Seevölker waren an Bug und Heck mit Vogelköpfen verziert, wie man sie auf einem mykenischen, von der Insel Sykros stammenden Krug erkennen kann. Ein Merkmal wird regelmäßig den Peleschet zugeschrieben, aber gelegentlich auch Danuäern, Tjekkern und Schekelesch: Außer den Lendenschurzen trugen die Peleschet Helme, auf denen sich so etwas wie ein Federkranz oder eine Federkrone befand. Die Stärke der Invasoren basierte – ungeachtet ihrer Niederlage in Ägypten – nicht auf ihren Seestreitkräften, sondern auf den Bodentruppen. Ihre Heere bestanden hauptsächlich aus Infanteriesoldaten, die mit Speer und Schwert kämpften, und diese Waffen waren auf dem Schlachtfeld wirkungsvoller als die teuren, aber oft zerbrechlichen Streitwagen der Hethiter und Ägypter. Die runden Schilde der Schardana eigneten sich gut für den Nahkampf. Die Invasoren besaßen noch keine Eisenwaffen, obwohl die Hethiter bereits begonnen hatten, in kleinen Mengen eiserne Gegenstände herzustellen. Was sie hatten, waren Disziplin, Entschlossenheit und scharfe Klingen. Ein Bild dieser Kämpfer findet sich auf einer spätmykenischen Vase, der sogenannten Kriegervase, die eine Gruppe Soldaten mit Speeren, Rundschilden, Beinschienen und Lendenschurzen zeigt, auf dem Kopf die für die Schardana und ihre Verbündeten typischen gehörnten Helme.[120] Es war ein kluger Schachzug des Pharaos gewesen, die Schardana in sein Heer aufzunehmen, denn so konnte er den Eindringlingen mit ähnlichen Waffen und Kampftaktiken entgegentreten.
Wenn es möglich wäre, die in den ägyptischen Inschriften und Papyri erwähnten Völker zu identifizieren, könnten wir uns eine sehr viel klarere Vorstellung von den Wirren im Mittelmeerraum machen. Moderne Skeptiker scheuen vor jedem Versuch zurück, die in den Dokumenten genannten Völker zu identifizieren, weil sie der Ansicht sind, dass ein paar Konsonanten (wie bei den Ahhiyawa in den hethitischen Dokumenten) keine ausreichenden Belege darstellen und in jedem Fall Namen noch leichter zu wandern vermögen als Völker.[121] Doch die Zahl der Ähnlichkeiten zwischen den Namen in den ägyptischen Aufzeichnungen und denen bei Homer, in der Bibel oder in anderen späteren Quellen ist zu groß, als dass es sich um bloße Zufälle handeln könnte. Ein oder zwei Ähnlichkeiten mögen Zufall sein, aber mehr als ein halbes Dutzend sind ein Beweis. Die Danunäer erinnern an die Danawoi (Danaoi, Danaer), ein Ausdruck, den Homer gelegentlich für die vor Troja lagernden Griechen verwendete. Sie erinnern auch an die Daniter, ein Seevolk, das nach dem Buch Josua und dem Buch der Richter in der Nähe von Jaffa lebte und sich offenbar nach den übrigen elf Stämmen dem Bund Israels anschloss.[122] Diese Völker zerstreuten sich. Im 9. Jahrhundert v.Chr. gab es in Karatepe in der Südtürkei einen »König der Dannuniyim«.[123] In ägyptischen Inschriften sind wir bereits den D-r-d-n-y, den Dardanern, begegnet. Die Tjekker klingen ähnlich wie die Teukrer, anatolische Nachbarn der Dardaner, die zum Teil an der nördlichen Küste des heutigen Israel siedelten, wo Wenamun ihnen begegnete. Manche Wissenschaftler verorten aufgrund solcher Ähnlichkeiten Meryrys Verbündete, die Schekelesch, in Sizilien, die Ekwesch in Ahhiyawa, womit sie Mykener wären, und die Turscha (T-r-s-w) in der Toskana, wobei sie deren Identität mit den Tyrsenoi oder Etruskern fünf Jahrhunderte später unterstellen. Diese Namen bezeichneten Völker, Stämme oder Herkunftsgebiete, doch bei der Übertragung in Hieroglyphen verloren sie ihre Vokale und lassen sich deshalb nur schwer rekonstruieren.[124] Insgesamt gewinnt man den Eindruck, der östliche Mittelmeerraum sei um 1200 v.Chr. von einer fließenden und instabilen Allianz aus Seeräubern und Söldnern heimgesucht worden, die sich gelegentlich zu Kriegsflotten und Armeen zusammenschlossen, groß genug, um Zentren wie Pylos und Ugarit zu plündern und vielleicht sogar einen Feldzug gegen Troja zu unternehmen, der zum Untergang von Troja VIIa führte. Gelegentlich griffen sie offenbar sogar ihre eigenen Heimatländer an, aus denen so mancher Heros (nach späteren griechischen Legenden zu urteilen) ins Exil getrieben worden war. Manchmal führte die Plünderung ihrer Heimatländer zum Exodus von Kriegern, die ihr Vermögen zurückzugewinnen versuchten, indem sie Zypern, Ugarit und sogar das Nildelta angriffen. Darunter befand sich möglicherweise auch das Volk von Taruisa, dem Gebiet, das nahe bei Wilusa lag oder damit identisch war. Dies – und nicht die Verbindung mit den späteren Etruskern – wäre die beste Erklärung für den Namen Turscha. Anders gesagt, die Trojaner gehörten zu den Seevölkern und waren zugleich deren Opfer.

III
Ägypten wehrte sich erfolgreich gegen die Eroberung, doch der Pharao verlor die Kontrolle über das Nildelta, das im 11. Jahrhundert v.Chr., wie man aus Wenamuns Reisebericht ersieht, von autonomen Herrschern regiert wurde, die gegenüber ihren Oberherren in Oberägypten nur Lippenbekenntnisse ablegten. Weiter nördlich führten die Ereignisse um 1200 nicht sogleich zu einem vollständigen Zusammenbruch der mykenischen Kultur, wohl aber zu gewaltigen politischen Schäden, sofern denn die griechischen Legenden irgendeine reale Grundlage besitzen. Tatsächlich gab es Orte, die der Zerstörung entgingen. Der wichtigste davon war Athen. Obwohl Athen in mykenischer Zeit nicht zu den erstrangigen Städten gehörte, war die Akropolis immer noch bewohnt, und auf dem Kerameikos-Friedhof unterhalb des Berges wurden immer noch Menschen bestattet. Möglicherweise entging die Stadt wegen ihres natürlichen Schutzes der Zerstörung – nicht nur wegen der steilen, von »zyklopischen« Mauern überragten Abhänge des Burgbergs, sondern auch wegen der Wasserversorgung, die es der Stadt ermöglichte, einer langen Belagerung standzuhalten.[125] Selbst Mykene war nach der Zerstörung der größeren Gebäude noch eine Zeitlang bewohnt. In Nordgriechenland, in Thessalien, und auf einigen Inseln der Ägäis blieb die Lage friedlich. Rhodos lag im Zentrum einer Handelsroute, auf der qualitativ hochwertige Keramik der »späthelladischen Phase IIIc« von den Dodekanes nach Griechenland, Süditalien und Syrien gelangte. Traditionelle Muster wie das Oktopusmotiv waren immer noch sehr beliebt. Emborio auf Chios florierte als ein Zentrum des mykenischen Handels. Auch in Troja zeigte sich eine ähnliche Entwicklung. Nach der Zerstörung von Troja VIIa entstand eine neue, wenn auch weniger prachtvolle Stadt.
Die Tatsache, dass eine Region in Nordgriechenland von der Zerstörung verschont blieb, legt den Verdacht nahe, dass die Gruppen, die die großen Zentren angriffen, von Süden her übers Meer kamen, während die Tatsache, dass nicht alle Inseln betroffen waren, eher für eine Invasion aus dem Norden spricht. Die griechische Überlieferung verzeichnet es als bemerkenswert, dass Athen angesichts einer aus dem Norden kommenden Invasion durch dorische Griechen überlebte. Da die Dorer angeblich die Vorfahren ihrer spartanischen Rivalen waren, betonten die Athener diese Annahme stärker, als dies auf Grundlage der archäologischen Funde zulässig wäre. Die führende Autorität bezüglich des Endes des mykenischen Zeitalters schrieb dazu: »In diesem Fall sollte es jedoch nicht nur Belege für eine Invasion, sondern auch für Invasoren geben.«[126] Er fand lediglich zwei Innovationen: das Hieb-und-Stich-Schwert und eine Art Sicherheitsnadel mit gebogener Vorderseite, die als Drahtbügelfibel bezeichnet wird. Die These, dass neue Schwerter in den östlichen Mittelmeerraum gelangt seien, mag den Erfolg der Angriffe auf Troja, Mykene oder die syrischen Küstenstädte erklären, doch ist dies kein Beweis für eine massive Invasion, und die Mykener verfügten über dieselben Schwerter. Und was die Gestaltung der Fibeln anging, kam es im mittleren und östlichen Mittelmeerraum in dieser Zeit zu ähnlichen Veränderungen, die wohl Ausdruck eines veränderten Geschmacks oder vielleicht auch größerer handwerklicher Fähigkeiten waren und sich auch im Westen bis hin nach Sizilien fanden. Dennoch scheinen die sprachlichen Befunde klar genug zu sein. Der dorisch-griechische Dialekt drang auf die Peloponnes vor. Zur selben Zeit ließen sich Flüchtlinge aus dem mykenischen Griechenland auf Zypern nieder. Damit gab es auf der Insel erstmals eine größere griechische Bevölkerung, und sie brachte ihren Dialekt mit (der ansonsten nur im entlegenen Arkadien überlebte). Die sprachlichen Befunde werden in diesem Fall von den archäologischen Funden bestätigt, denn diese Menschen brachten die Keramikstile der Region um Mykene mit, an denen sie noch lange festhielten, sowie eine Vorliebe für Kammergräber à la grecque.[127]
Doch die alte Kultur war im Wandel begriffen. Die Funde sind nicht leicht zu interpretieren, und man kann darüber streiten, ob der Übergang von Familiengräbern zu Einzel- oder Doppelgräbern, die mit Platten ausgekleidet waren (»Plattengräber«), von einer veränderten Bevölkerung, einem Wechsel der Mode oder einem Mangel an Ressourcen zeugt, der es unmöglich machte, Menschen zu finden, die ein Familienmausoleum bauen konnten. Dass alte handwerkliche Fähigkeiten verlorengingen, zeigt sich auch an der Keramik, die von den Archäologen herabsetzend als »submykenisch« klassifiziert wird. Auch die mykenische Kultur in der Ägäis war davon betroffen. Schon vor dem Jahr 1000 waren die Handelszentren Milet und Emborio zerstört worden, die Menge der im östlichen Mittelmeerraum transportierten Güter ging deutlich zurück, und das, was noch transportiert wurde, war den ständigen Angriffen von Piraten ausgesetzt, die in der späteren griechischen Tradition als »Tyrsener« bezeichnet wurden. Obwohl die Aufmerksamkeit hinsichtlich dieses entscheidenden Augenblicks sich natürlich auf das östliche Mittelmeer konzentriert, gibt es doch auch Hinweise auf eine Kluft im mittleren Mittelmeerraum. In Sizilien begann Mitte des 13. Jahrhunderts v.Chr. »eine Zeit des Krieges und der Angst«. Doch die Bedrohung ging vom italienischen Festland aus und nicht von fernen Seevölkern.[128] Nach den Funden späthelladischer Keramik in Sizilien zu urteilen, begannen die Kontakte zu Griechenland um 1200 abzunehmen und dürften um 1050 v.Chr. ihr vollständiges Ende gefunden haben.[129]
Als die auf dem Landweg erfolgende Einwanderung nach Südgriechenland begann, geschah dies nicht so koordiniert wie bei den Einfällen nach Ägypten. Es handelte sich wahrscheinlich nicht einmal um Invasionen im Sinne einer bewaffneten Eroberung, sondern eher um ein langsames, aber stetiges Einsickern von Nordgriechen, die im Gebiet des heutigen Epirus und Albanien lebten. Sie bestätigten und bestärkten einen Trend hin zu einer schlichteren, elementareren Lebensweise. Doch diese Lebensweise schwächte ganz beträchtlich die Rolle der griechischen Gebiete im noch verbliebenen Mittelmeerhandel. Dennoch gab es weiterhin Kontakte. Im 11. Jahrhundert v.Chr. schickte Athen, das nun die wichtigste Produktionsstätte für Keramik im linearen »protogeometrischen« Stil war, seine Erzeugnisse in die gesamte Ägäis, und man hat diese stilistisch und technisch teils hochentwickelte Keramik sowohl im inzwischen zurückeroberten Milet als auch in der Neugründung Alt-Smyrna gefunden. Diese Funde sprechen dafür, dass die Griechen begannen, ein Handelsnetz wiederaufzubauen, das Kleinasien über das Meer hinweg mit dem griechischen Festland verband und aus dem im 8. Jahrhundert die dynamische Zivilisation Griechisch-Ioniens hervorging.

IV
Ein gegen Ende des 19. Jahrhunderts entdeckter Papyrus, der als Onomastikon des Amenhotep bezeichnet wird, verortet die Peleschet im Süden Palästinas, die Tjekker in der Mitte (von Wenamun bestätigt) und die Schardana im Norden, was gut zu den archäologischen Funden passt. In Akko lebten Seevölker, und Akko war möglicherweise einer der von den Ägyptern eingerichteten und mit Söldnern besetzten Stützpunkte.[130] Die Beziehung der Söldnergruppen zu dieser Region war so eng, dass eine von ihnen, die Peleschet, dem Gebiet sogar ihren Namen lieh. Das Wort Peleschet bedeutet – wie das von den äthiopischen Juden benutzte äthiopisch-semitische Wort Falascha – »Fremder« oder »Wanderer«. Daraus wurden im biblischen Hebräisch die Pelischtim, und im Griechischen wurde aus ihrem Land Palaistina. Daher die Ausdrücke »Philister« und »Palästina«. Auch zu dem Wort »Pelasger« – (ein äußerst vager Ausdruck, den spätere griechische Autoren für eine Reihe vorgriechischer Völker in der Ägäis verwendeten, von denen einige auf Kreta gelebt haben sollen) lässt sich eine Verbindung herstellen – Fremde oder Wanderer, wie der semitische Ausdruck dies nahelegt. Mit den Mitteln der Archäologie kann man die Philister noch genauer identifizieren. Die Keramik des 12. und 11. Jahrhunderts v.Chr., die man an Ausgrabungsstätten wie dem im heutigen Israel gelegenen Aschdod gefunden hat, besitzt stilistische Ähnlichkeiten mit der späthelladischen Keramik der mykenischen Welt. Die engsten Parallelen fand man auf Zypern, obwohl das nicht ihre ursprüngliche Herkunft beweist, da Zypern wiederholt von Seevölkern angegriffen und von Mykenern besiedelt wurde.[131] Das spricht für eine langsame Wanderung, die um 1300 begonnen haben dürfte und von dramatischen Zerstörungsphasen unterbrochen wurde. Wenn den wandernden Völkern die Ansiedlung verwehrt wurde, konnten sie zu den Waffen greifen, wie der Pharao erfahren musste. Waren sie dagegen willkommen oder wurden sie gar von den Ägyptern besiegt, konnten sie sich in dem Land niederlassen, und viele dienten sogar neben den Schardana in den Armeen des Pharaos.
Das bevorzugte Siedlungsgebiet der Philister wurde die Küstenregion nördlich von Gaza. Ihre wichtigsten Städte waren Gaza, Ekron, Aschkelon und Aschdod. »Protophilister« kamen nach Aschdod und brachten Techniken und Stile der mykenischen Keramik mit (ihre mykenisch wirkenden Krüge waren nicht bedeutsam, wurden aber in situ aus einheimischem Ton gefertigt). Philister (und Zyprioten) hielten am längsten an den traditionellen Formen und Mustern der mykenischen Welt fest, als diese innerhalb Griechenlands bereits einfacheren und schematischeren Mustern gewichen waren. Eine beliebte Verzierung, die sich auf Töpferwaren aus Gezer in Israel, aus Tell Aytun in der Westbank und aus anderen Ausgrabungsstätten fand, zeigt einen Vogel mit langem Hals, der gelegentlich den Kopf nach hinten gedreht hat. Zuweilen wird diese Zeichnung mit feinen Schraffuren, dünnen roten Streifen oder anderen Mustern kombiniert.[132] Ihre Keramik und ihre außergewöhnlich anthropomorphen Tonsärge, die man im Gazastreifen fand, zeigen auch Einflüsse der ägyptischen Kunst. Doch die mykenischen Einflüsse stehen eindeutig im Vordergrund und verraten ihre ursprüngliche Herkunft.
Die im mykenischen Stil selbsthergestellte Keramik belegt, dass es sich bei den von See her einfallenden Eindringlingen nicht einfach um Soldaten oder Piraten handelte. Wir haben es mit einer größeren Wanderungsbewegung zu tun, bei der ganze Familien und neben den Kriegern auch Töpfer ins Land kamen. Die Philistersiedlung in Tell Qasile im heutigen Tel Aviv wurde zu einem Handelszentrum für landwirtschaftliche Erzeugnisse wie Wein und Öl. Die Ankunft der Philister führte nicht zu einem Aufschwung der Handelsbeziehungen mit der Ägäis, sondern hatte den gegenteiligen Effekt, da Handelsstädte zerstört wurden und die alte Lebensweise an der Küste Kanaans ein Ende fand. Der Handel mit Nahrungsmitteln blieb erhalten, da der Mangel in einer Region durch Überschüsse in anderen ausgeglichen wurde, doch der Luxushandel aus der Blütezeit der mykenischen Zivilisation schrumpfte, und es gab keine großen Paläste mehr, denen reisende Kaufleute ihre Prestigegüter verkaufen konnten.
Die Philister kamen aus der griechischen Welt.[133] Sie waren Verwandte des Agamemnon und des Odysseus und sprachen bei ihrer Ankunft griechisch oder möglicherweise auch luwisch. Einige Siegel tragen Ritzmarken, die Ähnlichkeit mit Zeichen der Silbenschriften Linear A oder B besitzen. Der in der Bibel durchgängig zu findende Hinweis, die Philister seien aus Kaphtor (Kreta) gekommen, geht eindeutig auf lokale Überlieferungen zurück. Jeremia sagt von den Philistern, sie seien »der Rest der Insel Kaphtor«. König David tötete den riesenhaften Philister Goliath. Dessen Waffen beschreibt die Bibel ganz ähnlich wie die der zeitgenössischen Griechen, die etwa auf der Kriegervase aus Mykene dargestellt sind.[134] Nachdem David eine Zeitlang im Exil bei den Philistern gelebt hatte, beschäftigte er später in seiner Leibwache ganz offensichtlich Kreter (»Kereter«).
Als die Philister sich in Palästina niedergelassen hatten, gaben sie ihre seemännische Vergangenheit auf, wandten sich der Landwirtschaft und dem Handwerk zu und übernahmen rasch die semitische Sprache und kanaanitische Götter. Ursprünglich hatten sie ihre eigenen Götter und Göttinnen mitgebracht. In Aschdod fand man kleine bemalte Figurinen mit erhobenen Armen, die wahrscheinlich eine ägäische Erdgöttin darstellen und Ähnlichkeit mit Tonidolen aus der mykenischen Welt besitzen.[135] Innerhalb von Ekron bauten sie Kultanlagen mit Herden im ägäischen Stil, die sich in Bau und Gestaltung nach und nach in kanaanitische Tempel verwandelten.[136] Dort fand man Messer mit Eisenklingen für rituelle Zwecke. Die Bibel berichtet, dass sie das Eisen sich selbst vorbehielten, so dass die Israeliten keinen Zugang dazu hatten, wobei es sich allerdings hauptsächlich um kostbare Gegenstände wie eiserne Armbänder handelte, die damals der letzte Schrei waren. Die Philister waren nicht einfach nur Plünderer und Zerstörer. Sie schufen an der Küste Palästinas eine lebendige, städtisch geprägte Zivilisation, die sich noch lange das Gepräge ihrer mykenischen Ursprünge bewahrte. Die Philister zeigen, wie eine Gruppe von Söldnern und Siedlern sich des Landes einer anderen Völkerschaft bemächtigen konnte, kulturell aber auf sehr lange Sicht von den ursprünglichen Bewohnern besiegt und in die einheimische semitisch-kanaanitische Kultur integriert wurde. Sie wandten sich vom Meer ab und dem Landesinneren zu, wo sie sich im südkanaanitischen Hügelland an Orten wie Ekron niederließen, das für seine Olivenölpressen berühmt wurde. Und dort gerieten sie in Konflikt mit den Kindern Israels.

V
Der Hinweis auf Israel bringt uns zu der Frage, ob es vielleicht nicht die Philister, sondern die Israeliten waren, die in den Wirren der Späten Bronzezeit auf die Wanderschaft getrieben wurden. Gott fragte durch seinen Propheten Amos: »Habe ich nicht Israel aus dem Lande Ägypten herausgeführt und die Philister aus Kaphtor […]?«[137] Forscher, die den Auszug der Israeliten für ein historisches Ereignis halten, datieren ihn meist auf die Zeit zwischen 1400 und 1150 v.Chr. Viele Details des biblischen Berichts über die Ankunft der Kinder Israels in Ägypten (wie auch des Auszugs aus diesem Land) passen zu Darstellungen anderer Quellen – die Ankunft semitischer Reisender auf der Suche nach Nahrungsmittellieferungen und die gelegentliche Anwesenheit semitischer Wesire am Hof des Pharaos, die durchaus Ähnlichkeiten mit Joseph aufweisen. Das große, Moses zugeschriebene Lied auf das Meer, geschaffen, nachdem die Streitwagen im Schlamm des Roten Meeres stecken geblieben waren, ist eindeutig sehr alt und spricht von einer Form der Kriegführung mit Streitwagen, die in die Zeit der Seevölker passt.[138] Erwähnt wird auch die Anwesenheit nomadischer apiru oder habiru in den östlich von Ägypten gelegenen Gebieten, und möglicherweise waren sie am Untergang von Ugarit beteiligt. Es ist vorstellbar, dass der König von Ugarit sie in einem seiner verzweifelten letzten Briefe erwähnte. Es gab in Ägypten unterworfene und gelegentlich auch in die Kriegsgefangenschaft geführte Völkerschaften, und das erinnert an die lange Zeit der Knechtschaft, die die Israeliten angeblich in Ägypten erdulden mussten. Ein vorsichtigerer Ansatz suchte nach Analogien mit der Art und Weise, wie Homer auf Merkmale einer Gesellschaft zurückgriff, die mehrere hundert Jahre vor ihm existiert hatte. Es wäre durchaus möglich, dass mündliche Geschichten, Überlieferungen und Materialien aus den Aufzeichnungen benachbarter Völker die frühen Israeliten in die Lage versetzten, ein so detailliertes und bewegendes Bild ihres langen Aufenthalts in Ägypten und ihrer dramatischen Flucht vor den Streitwagen des Pharaos zu zeichnen. Außerdem gibt es gute Gründe für die Annahme, dass die in diesem Kapitel beschriebenen großen Wanderungsbewegungen viele kleinere Bewegungen auslösten, darunter auch die Auswanderung einiger semitischer Stämme aus Ägypten, die in den Archiven des Nahen Ostens unbemerkt blieben (mit Ausnahme des kurzen Hinweises bei Merenptah). Die Israeliten waren apiru-Nomaden, die eine Zeitlang zu ihrem Nomadenleben zurückkehrten, das Joch des Pharaos abwarfen und sich stattdessen ihrem eigenen Gott unterwarfen.
Als die Kinder Israels nach Kanaan kamen, zerstörten sie ganz sicher nicht Jericho und Aï, die schon viele Jahrhunderte zuvor untergegangen waren, sondern ließen sich mit ihren Schafen und Ziegen (aber ohne Schweine) in Dörfern nieder und schlossen miteinander und unter ihrem eigenen Gott einen Bund, in den sie auch andere Stämme und Völker wie die Daniter aufnahmen.[139] Wie die Philister echte Kanaaniter wurden und Dagon sowie die Götter anderer einheimischer Völker anbeteten, so wurden die Daniter Hebräer und verehrten den Gott Israels. Die Kontakte der Israeliten zum Mittelmeer waren um diese Zeit nur schwach ausgebildet – abgesehen vom Stamm Dan und von den wachsenden Spannungen mit den aus Kaphtor gekommenen Philistern, die am Rande desselben Stückchens Land lebten. Als die Philister den Boden zu bebauen begannen und sich mit der einheimischen kanaanitischen Bevölkerung mischten, versuchten sie die Herrschaft über weiter im Inland gelegene Gebiete zu erlangen und stießen dabei direkt mit den Israeliten zusammen. Wenn die biblischen Quellen stimmen, erreichte der Konflikt seinen Höhepunkt um 1000 v.Chr. Nachdem König Saul und sein Sohn in einer blutigen Schlacht mit den Philistern gefallen waren, übernahm David, der eine Weile bei diesem Gegner gelebt hatte, die Aufgabe, die Macht der Philister zu brechen, und er benutzte die gerade erst eroberte Festung Jerusalem als Basis, von der aus er angeblich die gesamte Region beherrschte. Trotz dieser wachsenden militärischen Erfolge finden sich in den israelischen Ausgrabungsstätten aus dem 11. Jahrhundert nur wenige Hinweise auf Luxus, und der Handel mit den Mittelmeerländern war nur gering entwickelt. Dennoch müssen wir die Israeliten im Auge behalten, da sie auf lange Sicht beträchtlichen Einfluss auf die Geschichte der Mittelmeervölker nehmen sollten. Die Bibel vermittelt den Eindruck, dass es damals im östlichen Mittelmeerraum zahlreiche ruhelose Stämme und Völker gegeben habe. Niemand stand lange still in den Ländern, in denen Asien und Afrika aneinanderstoßen.
Die Seevölker kamen möglicherweise nicht alle von See her, und der Umfang ihrer Wanderungen war vielleicht nicht ganz so groß, wie die ägyptischen Chronisten ihre Leser glauben machen wollten. Aber das sollte uns nicht dazu verleiten, die Wirkung der Seevölker zu unterschätzen, und auch nicht die der Landvölker, die offenbar ebenso aktiv waren. Die Katastrophen, zu denen es in dieser Zeit kam, waren Symptome einer bereits im Zerfall befindlichen Welt. Zum politischen Chaos kamen ökonomische Krisen hinzu, die sich teilweise in Gestalt schlimmer Hungersnöte bemerkbar machten. Ein kurzer Hinweis auf die Pest in der biblischen Darstellung des Kriegs gegen die Philister könnte darauf hindeuten, dass einer der Gründe für die Wirren in der Ausbreitung der Beulenpest oder einer ähnlichen Seuche bestand und dass wir die Wurzeln der Katastrophe an denselben Orten suchen sollten wie die der großen Pestepidemie in der Regierungszeit Justinians und des Schwarzen Todes im 14. Jahrhundert n.Chr. In diesem Falle wäre es nicht verwunderlich, wenn der ganze östliche Mittelmeerraum damals gleichzeitig betroffen gewesen wäre. Aber das wäre für eine Zeit, zu der vieles nur Spekulation ist, vielleicht doch eine spekulative Annahme zuviel. Man hat das Ende der Bronzezeit im östlichen Mittelmeerraum als »einen der fürchterlichsten Wendepunkte in der Geschichte« bezeichnet, verheerender noch als der Untergang des Römischen Reiches und »wahrscheinlich die schlimmste Katastrophe in der Geschichte des Altertums«.[140] Das Mittelmeer des Ersten Mediterranen Zeitalters, das sich von Sizilien bis nach Kanaan und vom Nildelta bis nach Troja erstreckte, war in kurzer Zeit zerfallen, und sein Umbau in ein Handelsmeer, der von der Straße von Gibraltar bis zum Libanon reichte, benötigte mehrere Jahrhunderte.


Teil II Das Zweite Mediterrane Zeitalter

1000 v.Chr. bis 600 n.Chr.
Kapitel 1 Die Purpurhändler

1000 bis 700 v.Chr.
I
Von den Katastrophen des 12. Jahrhunderts erholte die Region sich nur langsam. Es ist unklar, wie tief die Rezession in der Ägäis reichte, aber vieles ging verloren. Die Kunst des Schreibens verschwand, außer bei den griechischen Flüchtlingen auf Zypern; die eigenwilligen lebhaften Stile der minoischen und mykenischen Keramik verschwanden, wiederum außer auf Zypern; die Paläste verfielen. Das Dunkle Zeitalter beschränkte sich nicht auf die Ägäis. Selbst weit im Westen, auf den Liparischen Inseln, finden sich Hinweise auf Unruhen, denn im 13. Jahrhundert v.Chr. fegte eine Welle der Zerstörung durch Sizilien und setzte der alten Ordnung ein Ende. Die Einwohner von Lipari konnten sich ein gewisses Maß an Wohlstand nur durch den Bau starker Festungsanlagen erhalten.[141] Die Macht des Pharaos ging zurück. Nicht innere Stärke bewahrte das Land am Nil vor weiteren Verwüstungen, sondern das Ausbleiben weiterer Raubzüge, da die Plünderer sich in anderen Ländern niederließen.
Im 8. Jahrhundert v.Chr. entstanden neue Handelsnetze und brachten die Kultur des Ostens in so weit westlich gelegene Regionen wie Etrurien und Südspanien. Erstaunlich an diesen neuen Handelsnetzen ist die Tatsache, dass sie nicht im Zuge einer imperialen Expansion geschaffen wurden (wie es in Westasien unter der respekteinflößenden Führung der Assyrer geschah). Ihre Urheber waren Händlergemeinschaften: Griechen, die sich – wissentlich oder unwissentlich im Gefolge ihrer mykenischen Vorgänger – auf den Weg nach Sizilien und Italien machten; etruskische Piraten und Kaufleute, die aus einer Region kamen, in der erst jetzt Städte entstanden; und am frühesten von allen jene kanaanitischen Kaufleute im Libanon, die von den Griechen Phoinikes, Phönizier, genannt wurden und die Homer wegen ihres Geschäftssinns und ihres Profitstrebens verachtete.[142] Damit beginnt die lange Geschichte der Verachtung für Händler und Kaufleute. Der Name der Phönizier verweist auf den aus der Purpurschnecke gewonnenen Farbstoff, der das teuerste Erzeugnis der kanaanitischen Küste bildete. Die Griechen sahen in den Phöniziern jedoch auch die Erfinder des Alphabets, das zur Grundlage ihrer neuen Schrift wurde. Außerdem lieferten die Phönizier die künstlerischen Vorbilder, die in einer Zeit großer schöpferischer Gärung die Kunst des archaischen Griechenland und Italien verwandelte.
[image: ]
Obwohl die Städte an der libanesischen Küste eine gemeinsame Kultur besaßen und Seite an Seite Handel trieben, fühlten sie sich nur begrenzt als Einheit. Ihre Sphäre »wurde nicht durch das Territorium, sondern durch den Seehandel bestimmt«.[143] Dennoch hat es sich bei den Archäologen eingebürgert, die Bewohner der levantinischen Küstenregion bis zum Jahr 1000 v.Chr. als Kanaaniter und danach als Phönizier zu bezeichnen.[144] Hinter dieser Konvention verbirgt sich ein wichtiges, aber schwieriges Problem, die Frage nämlich, wann und wie die phönizischen Städte zu großen Zentren des Mittelmeerhandels wurden und insbesondere, ob sie dabei auf den Erfolgen früherer Handelszentren an der Levanteküste wie Byblos und Ugarit aufbauen konnten.[145] Ugarit war, wie bereits angemerkt, um 1190 v.Chr. zerstört worden. Die Küste war dann von Völkern wie den Tjekkern von Dor besiedelt worden. Es kam zweifellos zu Wirren. Alte Märkte im Westen gingen verloren, als Kreta und die Ägäis von den Handelskarten verschwanden. Seeräuber setzten den Händlern zu. Doch wesentliche Momente der alten kanaanitischen Welt überlebten, einige in bemerkenswerter Stärke.[146] Die Sprache der Kanaaniter wurde zur Standardsprache der Menschen, die in der Levante lebten: ägäische Philister, hebräische Bauern, Stadtbewohner in Tyros und Sidon. Auch die Religion der Kanaaniter wurde – mit Abwandlungen – von allen Völkern der Region außer einem übernommen, und auch dieses eine Volk – das der Hebräer – fiel nicht ganz aus dem Rahmen, denn seine Propheten schalten es wegen der Übernahme kanaanitischer Praktiken. Die Israeliten kannten auch die kanaanitische Praxis, gelegentlich den erstgeborenen Sohn zu opfern, ein Ritual, das den Zorn und Abscheu der biblischen Propheten und später auch römischer Autoren hervorrief: »Du darfst keines deiner Kinder für Molech durch das Feuer gehen lassen.«[147]
So gab es denn in dieser Region ein höheres Maß an Kontinuität als in Griechenland oder Sizilien. Der Wohlstand ging im 11. Jahrhundert zwar zurück, verschwand aber nicht. Doch wenn man sagt, die Phönizier hätten im Handel des 10. Jahrhunderts v.Chr. eine bedeutende Rolle gespielt, so heißt das noch nicht, dass sie den Seehandel beherrschten. Sie nutzten auch andere Wege, und es war für sie kommerziell sicher sinnvoller, ihren Purpurfarbstoff an die reichen, militärisch unschlagbaren Assyrer zu verkaufen als an verarmte Völkerschaften in Übersee.[148] Das war allerdings nicht das Bild, das die Griechen sich von den frühen Phöniziern machten. Klassische Autoren waren der Überzeugung, dass Tyros wenige Jahre vor dem Untergang Trojas 1191 v.Chr. gegründet worden war. Doch Tyros ist eine weitaus ältere Stadt, und der König von Tyros, Abi Milki, war – nach der Korrespondenz mit dem ägyptischen Pharao zu urteilen – bereits im 14. Jahrhundert eine bedeutende Gestalt. Die Römer behaupteten, die Phönizier hätten schon ein Jahrhundert nach der angeblichen Gründung von Tyros weit im Westen Siedlungen gegründet: Cádiz im Jahr 1104 v.Chr. und um dieselbe Zeit auch Utica und Lixus in Nordafrika. Das scheint dafür zu sprechen, dass die Phönizier dem Beginn des Dunklen Zeitalters die Stirn boten und ein Netz von Handelsbeziehungen aufbauten. Daran erinnern biblische Hinweise auf ein weit im Westen gelegenes Land namens Tarschisch, das ganz ähnlich klingt wie das klassischen Schriftstellern bekannte Tartessos. Zwar erwähnen mehrere römische Autoren die sehr frühe Gründung von Cádiz, aber sie wiederholten damit nur die Ansichten des Historikers Velleius Paterculus, der als Zeitgenosse des Kaisers Augustus tausend Jahre nach dem angeblichen Ereignis lebte. Derart frühe Daten finden keine Bestätigung in den archäologischen Funden. Selbst in Phönizien gibt es nur erstaunlich spärliche Funde aus dem 11. oder 10. Jahrhundert – zum Teil deshalb, weil es sehr schwierig ist, in den dichtbesiedelten Städten des modernen Libanon Ausgrabungen vorzunehmen, aber zum Teil auch, weil die Städte der Levante unter den Einfällen der Seevölker sehr zu leiden hatten.
Die Bibel streicht schon für das 10. Jahrhundert v.Chr. die Macht und den Reichtum des Königs von Tyros heraus. Im Buch der Könige gipfelt das Bündnis zwischen Hiram, dem König von Tyros, und Salomon, dem König Israels (der um 960 den Thron bestieg), in einem Vertrag, der Tyros die Lieferung von Getreide und Öl zusicherte. Im Gegenzug lieferte Tyros Holz und Handwerker für den Bau des Tempels in der neuen israelitischen Hauptstadt Jerusalem.[149] Die biblische Beschreibung des Tempels bietet eine unübertroffene Darstellung eines frühphönizischen Kultzentrums und entspricht den in Hazor und anderswo freigelegten Fundamenten: ein Außenaltar, ein von zwei Säulen flankierter Eingang und dann ein Prozessionsweg durch eine größere äußere Halle zu einem innersten Allerheiligsten. Israelitische Amphoren mit einem Fassungsvermögen von bis zu 24 Litern, die man in Tyros fand, beweisen, dass der Handel mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen aus der von den frühen Hebräern besiedelten Region während des 9. und 8. Jahrhunderts fortgeführt wurde.[150] Als Gegenleistung für die Hilfe beim Tempelbau soll Salomon dem König von Tyros eine Reihe von Siedlungen in Nordisrael überlassen haben. Die Bibel spricht von Städten, merkt aber an, dass sie König Hiram nicht gefielen, als er sie sah. Offenbar hatten König Salomons Emissäre bei der Beschreibung der Gegengabe übertrieben.[151] Die Israeliten waren zu einer eigenständigen Kraft herangewachsen, nachdem sie jahrhundertelang in dem Hügelland östlich der Philistersiedlungen Schafe gehütet und Hirse angebaut hatten. Sie wussten, dass Tyros kein ausreichendes landwirtschaftliches Hinterland besaß. Die Stadt, die zwei oder drei Jahrhunderte später 30000 Einwohner zählte, konnte nur überleben und wachsen, wenn sie regelmäßige Getreidelieferungen erhielt. Die Wälder voll hochwertigen Holzes, die sich hinter der Stadt zu großer Höhe erhoben, mussten für den Handel genutzt werden, wenn die Stadt sich ernähren wollte.[152] Auch an den Purpurschnecken waren die Israeliten interessiert. Sie durften sie zwar nicht essen, aber sie mussten die Säume ihrer Gewänder mit dem aus diesen Schnecken gewonnenen Farbstoff färben. Dessen Farbe variierte in Wirklichkeit zwischen einem lebhaften Blau und einem rostigen Rot, je nachdem, wie man ihn behandelte. Tyros und seine Nachbarn besaßen daher zwei große Vorteile: ein im Textilhandel Westasiens hochgeschätztes Luxusprodukt und ein Massenprodukt, ohne das es unmöglich war, Häuser oder Schiffe zu bauen und zahlreiche kleine Haushaltsgegenstände herzustellen. So florierten denn Tyros und seine Nachbarn nicht nur als Mittler zwischen Asien und Europa. Sie hatten auch selbst etwas anzubieten.
Der große Vorteil, über den die phönizischen Städte vom 11. bis ins 9. Jahrhundert hinein verfügten, war ihre Unabhängigkeit von einer höheren Macht und auch voneinander. Der deutliche Niedergang der ägyptischen Macht im kanaanitischen Raum bot den Phöniziern die großartige Chance, frei von äußeren Einflüssen ihre eigenen Wege zu gehen. Das änderte sich, als im 9. Jahrhundert assyrische Armeen die Küstenstädte überrannten und schließlich auch das Königreich in deren Hinterland eroberten. Doch die Assyrer waren klug genug zu erkennen, dass Phönizien eine Quelle des Reichtums bleiben konnte, und belegten den weiter fortbestehenden Handel von Tyros und seinen Nachbarn mit einem Tribut. Bis dahin war Tyros nur eine von mehreren unabhängigen Städten an der phönizischen Küste gewesen, nun wurde es die bei Fremden wie Griechen und Hebräern bekannteste Stadt und zugleich die Mutterstadt der führenden phönizischen Siedlung im Westen, des angeblich 814 v.Chr. gegründeten Karthago. Der König von Tyros herrschte zeitweilig auch über Sidon, und sowohl in der Bibel als auch bei Homer wird er als »König der Sidoner« bezeichnet (Homer sagt überhaupt nie »Phönizier«, sondern stets »Sidoner«).[153] Dadurch mag der Eindruck entstehen, dass Tyros eine Sonderstellung eingenommen hätte, doch die Stadt war in mehrfacher Hinsicht typisch für die phönizischen Handelszentren. Wie mehrere spätere phönizische Kolonien und wie das weiter nördlich gelegene Arwad lag sie auf einer Insel. Ihren Namen verdankte die Stadt ihrer sicheren Lage, denn Tzur bedeutet »Felsen« oder »Festung«. Erst als Alexander der Große die Stadt im späten 4. Jahrhundert v.Chr. durch einen Damm an das Festland anschloss, erhielt sie eine feste Verbindung zur Küste. Die kleine Insel verfügte über einen natürlichen Schutz, doch die Wasserversorgung war ein ständiges Problem. Arwad soll nach spätklassischen Berichten durch eine Wasserleitung versorgt worden sein, aber man brachte Wasser auch mit Schiffen auf die Inseln und fing dort selbst Regenwasser in Zisternen auf.[154] Zur Zeit Alexanders besaß Tyros zwei Häfen, der eine im Norden Richtung Sidon gelegen, der andere Richtung Ägypten. Beide Häfen waren durch einen Kanal miteinander verbunden.[155] Im 6. Jahrhundert v.Chr. beschrieb Ezechiel Tyros als ein schönes, aus Zypressen vom Berg Hermon und Zedern aus dem Libanon gefertigtes Schiff. Silber, Eisen, Zinn und Blei trafen aus Griechenland und dem Westen dort ein, während das Königreich Judäa Getreide, Wachs, Honig, Talg und Harz lieferte.[156] Düster prophezeite er, das prachtvolle Schiff Tyros sei dem Untergang geweiht. Dennoch zeichnete er gleichsam eine Karte des Mittelmeeres und Westasiens, in deren Mittelpunkt Tyros lag, wo alle Güter der Welt zusammenströmten – der Reichtum Tarschischs im Westen, Jawans und Ioniens im Norden, Tubals und anderer geheimnisvoller Länder und Inseln.
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